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Der Dakoromanismus. 
Von 
Prof. Dr. J. B. Schwicker, 
Mitglied des ungariſchen Abgeordnetenhauſes. 
(Schluſs.) 


Budapeſt. 

Gleichwohl pflanzten ſich die dakoromaniſchen Irrlehren un— 
geſchwächt fort. Die Hauptquelle blieb die Blaſendorfer Schule in 
Siebenbürgen. Der hier gepflegte extreme Latinismus gab ſich nicht 
nur in der geradezu lächerlichen Reinigung der Sprache und der Schrift 
kund, ſondern er verfolgte auch unausgeſetzt nationalpolitiſche Ziele. 
Die griechiſch-orientaliſchen Stammesgenoſſen konnten ihren katholiſchen 
Brüdern nur langſam nachfolgen; denn es fehlten ihnen die materiellen 
und geiſtigen Mittel. Nichtsdeſtoweniger beobachtet man bei ihnen 
ebenfalls ein rühriges Vorwärtsſtreben, welches gar bald ſich auch auf 
die walachiſchen Fürſtenthümer erſtreckt. Im Jahre 1816 gründete der 
Siebenbürger Rumäne Georg Läzär zu Bukureſt die erſte rumäniſche 
Schule, aus welcher eine Reihe namhafter Männer hervorgieng, die 
zur Weckung und Verbreitung des dakoromaniſchen Geiſtes ſowie zur 
politiſchen Erhebung des Volkes in der Moldar-Walachei entſcheidend 
einwirkten. Läzar und ſeine Schüler haben die Rumänen hier erſt ihrem 
Volksthum gewonnen. „Ihre Wirkſamkeit,“ behauptet Elias Radu— 
lescu, „hat gleich dem Stabe Moſes' die Finſternis verjagt, welche die 
Rumänen von ihrem gelobten Lande getrennt; fie hat das Rumänen⸗ 
thum aus dem Agypten der Lügen herausgeführt und ihnen die Größe 
und Wahrheit ihrer Abſtammung gezeigt.“ 
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Siebenbürgen war andauernd der Herd dieſes Romanismus. 
Rumäniſche Lehrer, Profeſſoren, Geiſtliche und Schriftſteller aus 
Siebenbürgen verpflanzten den Geiſt des Dakoromanismus in die 
Jugend und weckten das Verlangen nach der Vereinigung aller 
Rumänen. 

Der Siebenbürger Fabian war es, der um das Jahr 1820 in 
ſeinem Gedichte: „Stimme der Zukunft“ die großrumäniſche Idee zum 
erſtenmale in die Dichtkunſt brachte. Es heißt daſelbſt drohend: 


„Ihr, meines Volkes Dränger, ſchon iſt das End' Euch nah: 

Die jetzt erwacht iſt, zittert vor der Romania! 

Millionenweis erheben ſich ihre Kinder all 

Vom Meer zur Theiß, vom Iſter bis zum Karpathenwall!“) 


Ebenfalls ein Siebenbürger, Andreas Mureſchan, auch Maro— 
ſchan, aus Biſtritz, iſt der Verfaſſer jenes Liedes „Wach' auf, 
Rumäne“, das in den Bewegungen des Jahres 1848 eine große Rolle 
geſpielt hat. 

„Wach' auf, Rumäne, haſt Du den Freiheitsruf vernommen 
In Deinem Todesſchlummer, drin Dich verſenkt der Feind? 


Auf, nütze dieſe Stunde — ſie wird nicht wiederkommen — 
Und ſchaffe Dir ein Schickſal, das Deiner würdig ſcheint!“ 2) 


Obgleich dieſer Weckruf nicht vor Juni 1848 entſtanden iſt, alſo 
die große rumäniſche Volksbewegung, die zu der Verſammlung vom 
14. Mai 1848 geführt, nicht hervorgerufen hat, ſondern weit eher da— 
durch veranlasst worden iſt, jo iſt es doch zutreffend, wenn man dieſes 
„Destéptate Romane“ als die „rumäniſche Marſeillaiſe“ bezeichnet, 
die auch heute das Rumänenthum begeiſtert. 

Die eigentlichen Vorkämpfer des Dakoromanismus waren in den 
Vierzigerjahren unſeres Säculums Timotheus Cipariu (1805 bis 
1887) und Simeon Barnutiu (1808 bis 1864). Der Philologe 
Cipariu war vor allem Pfleger und Fortſetzer des Latinismus; ſein 
Einfluſs auf die rumäniſche Sprache und Literatur, namentlich aber 
auf die Erhaltung und Steigerung der Aſpirationen des Rumänen— 
thums in Ungarn war außerordentlich groß. Nach ſeiner Anſchauung 
haben die Rumänen in ihrer geiſtigen Entwickelung ſich an die 


) Rudow, J. c. S. 35. 

2) Ebd. S. 66. Der Ideengang dieſes Gedichtes erinnert übrigens an 
den „Weckruf“ des ungariſchen Dichters Petöfi, als dieſer am 15. März 1848 
ſeine Nation zur Freiheit aufforderte. 
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elaſſiſche Cultur anzulehnen, alſo ihre Sprache der lateiniſchen nach— 
zubilden und ihre Anſchauungen nach denen der claſſiſchen Welt um⸗ 
zugeſtalten. „Das Princip an ſich,“ meint Joan Slavici, ) „wäre 
ernſt und edel; aber es iſt ſchon darum unhaltbar, weil es bei den 
Rumänen eine claſſiſche Cultur vorausſetzt, welche ihnen abgeht, und 
welche angeſichts der modernen Cultur ihnen auch nicht beizubringen 
iſt. So zehrte denn die ziemlich ungebildete Jugend an dem claſſiſchen 
Vorbild und machte (ſich gegen die moderne Cultur ſträubend und 
nach einem ihr unbekannten Ideal ſtrebend) nur eine Caricatur davon. 
Zu einem entſchieden gefährlichen wurde das Princip erſt dadurch, 
dass andere es auch politiſch zu verwerten ſuchten.“ 

Unter dieſen ragte beſonders der obgenannte Simeon Barnutiu 
hervor, der in die Blaſendorfer Schule einen ſocialiſtiſchen Geiſt 
brachte. Barnutiu war eine gewaltthätige, wahrhaft anarchiſtiſche Natur, 
in welchem der Nationalhaſs ſich mit dem Claſſenhaſs des ſocialiſtiſchen 
Demagogen paarte. Gleich Cipariu war auch Barnutiu griechiſch— 
katholiſcher Geiſtlicher, wurde aber wegen ſeiner ärgerlichen Lehren und 
wegen der ſchädlichen Beeinfluſſung der Jugend aus ſeiner Stellung 
entfernt. Hierauf widmete er ſich den juridiſchen Studien und ward 
zuletzt von 1855 bis 1863 Profeſſor der Rechte an der Univerſität zu 
Jaſſy. Seine Grundſätze lernt man aus ſeinem „Offentlichen Rechte 
der Rumänen“ („Dereptu publicu alu Romaniloru”, Jaſſy 1867) 
kennen. Darin iſt, wie Rudow) bemerkt, „die nationale Aus— 
ſchließlichkeit zur Verranntheit ausgebildet“, jo daſs der Autor zu 
folgenden Forderungen gelangt: 1. das Chriſtenthum muſßs, weil 
fremd, durch das römiſche Heidenthum erſetzt werden; 2. der Grund 
und Boden mufs gleichmäßig vertheilt werden; 3. ein fremder Fürſt 
iſt gefährlich, daher zu entfernen, wenn auch nur ein Rumäne es will; 
4. ſtatt deſſen muſs Rumänien Freiſtaat werden mit gewählten Be— 
hörden; 5. Fremde dürfen keinen Grundbeſitz erwerben, ſondern ſind 
auszuweiſen, wenn es nöthig erſcheint. 

„Nach Barnutiu find die Erben der römiſchen Cultur zugleich 
die Erben der römiſchen Rechte auf Dakien. Die römiſche Abſtammung, 
die römiſche Sprache, der römiſche Geiſt, das römiſche Blut, das ganze 
römiſche Weſen der Rumänen ſoll ſich empören gegen die unerhörte 
Ungerechtigkeit, welche die Nachkömmlinge der Römer ſeit Jahrhunderten 


) „Die Rumänen“ (Wien und N 1881), S. 231. 
2) A. a. O. S. 120. 
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zu ertragen haben. Die ganze literariſche Thätigkeit iſt da, um dieſer 
Empörung einen energiſchen Ausdruck zu geben. Wer das leugnet, 
der iſt ein Verräther, und wer ſich mit Sachen abgibt, die darauf 
keinen Bezug haben, iſt ein Verirrter.“ !) — 

Daſs ſolche Lehren insbeſondere in den Köpfen der Jugend 
großes Unheil ſtiften muſsten, liegt auf der Hand. Daraus erklärt ſich 
aber auch die raſende Begeiſterung dieſer Jugend für Barnutiu. Als 
dieſer auf der Rumänenverſammlung zu Blaſendorf (Mai 1848) an- 
kam, da ſpannte ſich die begeiſterte Menge vor ſeinen Wagen, er aber 
meinte, die Rumänen hätten lange genug das Joch getragen, und 
brachte ſo das Entzücken auf den Gipfel. In ſeiner Rede auf dieſer 
Verſammlung ſchilderte er die erlittenen Miſshandlungen des rumäniſchen 
Volkes durch die Magyaren, wies die Kirchenunion zurück und forderte 
ſtatt der Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn die Einigung 
aller Rumänen, die auch angenommen wurde. 

Von dieſer Rede auf dem „Cimpul Libertei” (Freiheitsfeld) 
rühmt Aron Denſuſianu in ſeiner „Literaturgeſchichte“, daſs unter 
allen dort gehaltenen Reden jene von Barnutiu die „denkwürdigſte“ ge— 
weſen. Sie war von „antiker Faſſung“, nicht nur hervorragend nach 
der Form, „in welcher der ausgezeichnete Tribun ſeine Gedanken und 
Ideen niedergelegt hatte“, ſondern auch „groß, von unberechenbaren 
und unermeſslichen Conſequenzen, ſo daſs man fragen dürfe, ob jemals 
an irgendeinem Orte eine Rede von ſolcher unbegrenzter Tragweite 
gehalten worden ſei“. N 

Das iſt jedenfalls ein überſchwengliches und darum ungerechtes 
Lob. Folgen und zwar weittragende, tief beklagenswerte Folgen hatte 
dieſe Rede und die ähnlichen Auſprachen der anderen dakoromaniſchen 
Agitatoren allerdings: die zahlreichen niedergebrannten adeligen Kurien, 
die eingeäſcherten Dörfer, die Ruinen von Zalathna, Abrudbänya und 
Nagy⸗Enyed ſowie das vergoſſene Blut der Erſchlagenen geben hiervon 
traurige Zeugniſſe. Der Dakoromanismus hat hier ſeine eigentliche 
Natur abermals in ſchrecklicher Weiſe bethätigt. 

Die Bewegung der Rumänen in Siebenbürgen ſtand im Jahre 
1848 mit den Rumänen jenſeits der Karpathen in engſten Beziehungen. 
Nach Hermannſtadt wurde Bukureſt der Sammelpunkt der leitenden 
Männer, deren ausgeſprochener Zweck die Vereinigung aller Rumänen 
war. Zu dieſem Behufe hatten ſie ihre Emiſſäre auch nach Wien, 


1) Slavici, 1. c. S. 231 bis 232. 


Schwicker. Der Dakoromanismus. 225 


Frankfurt und Paris geſandt und mit allen Umſturzmännern der da— 
maligen Zeit Anknüpfungen und Verbindungen geſucht. Das Ideal 
blieb die Losreißung Siebenbürgens, des öſtlichen Ungarns bis an die 
Theiß und der Bukowina von ihrem bisherigen Staatsverbande und 
die Vereinigung dieſer Gebiete mit den moldo-walachiſchen Fürſten— 
thümern zu dem erſehnten Großrumänien. So hatte der nach Frankfurt 
entjandte Joan Maiorescu, ſeit 1847 Schulrath, bei dem Frank— 
furter Parlamente den Vorſchlag eingereicht, Ungarn und Rumänien 
(bis zur Theiß) ſelbſtändig zu machen. Später wurde derſelbe Mann 
Redacteur der rumäniſchen Ausgabe des kaiſerlichen Reichsgeſetzblattes 
in Wien, blieb aber ſtets ein Fürſprecher und Verbreiter der dako— 
romaniſchen Annexionspolitik. 

Die revolutionäre Bewegung wurde unierbrfcht, der Friede, die 
Ruhe und Ordnung wieder hergeſtellt, aber jenes dakoromaniſche Ideal 
konnte nicht mehr verbannt werden; es blieb und beherrſcht ſeitdem 
den Geiſt und das Gemüth des rumäniſchen Volkes, es wurde zum 
goldenen Traum, den die Dichter beſingen, zum Ziele, nach welchem die 
Politiker ſtreben. 

Wohl gab und gibt es einzelne, die mit Einſicht und Klug— 
heit das Widerſinnige und Undurchführbare dieſer großrumäniſchen 
Idee erkannt und bekämpft haben. Der Bedeutendſte unter dieſen 
Männern war ſicherlich der erſte Erzbiſchof von Hermannſtadt, An— 
dreas Freiherr v. Schagung (1800 bis 1873), deſſen politiſches 
Programm Slavici, ein großer Verehrer des Erzbiſchofs, folgender— 
weiſe charafterifiert. ') 

„Schaguna ſah es vor allem ein, dajs die Rumänen ſich unter feinen 
Umſtänden gegen die Habsburgiſche Dynaſtie leiten laſſen, und daſs jeder, 
der ihre Mitwirkung ſucht, im Namen des Kaiſers in ihrer Mitte erſcheinen 
mus. Die Macht und die Gnade find nach der traditionellen Anſicht des 
Rumänen beim Kaiſer, und niemand kann ſie anders als im Namen des 
Kaiſers üben. Die Idee der bürgerlichen Freiheit iſt dem Rumänen noch 
fremd: er faſst fein Recht immer nur als ein kraft kaiſerlicher Gnade ver— 
bürgtes auf, und wird ihm ein Unrecht zugefügt, ſo klagt er nie den 
Kaiſer an, ſondern ſeine ‚Diener‘, welche die ihnen übertragene kaiſer— 
liche Macht missbrauchen. Nach der Anſchauung des Rumänen iſt der 
Kaiſer im Reiche wie der Vater in der Familie. Dem entſprechend 
faſste Schaguna im Wiener verſtärkten Reichsrathe im Jahre 1860 


) „Die Rumänen“, S. 208. 
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ſein oberſtes politiſches Princip in den Satz zuſammen: „Die Einheit 
der Monarchie mit den Attributen, die Seine Majeſtät beſtimmen wird.“ 
Darum verwarf der Erzbiſchof jede directe Verſtändigung zwiſchen den 
Rumänen und den Magyaren. Nach ſeiner Anſicht ſind alle Völker 
des Reiches an die gemeinſame Dynaſtie gewieſen, und jede unmittel— 
bare Verſtändigung unter ſich ſchließt den Gedanken einer Action gegen 
die Dynaſtie in ſich.“ 

Wenn aber Slaviei hinzufügt, das ſeien „die leitenden Ge— 
danken der modernen rumänischen Politik“, jo war das ſchon im Jahre 
1881, da er dies geſchrieben, nicht mehr zutreffend und iſt es heute 
noch weniger. Denn ſowohl der hochangeſehene und um ſein Volk und 
jeine Kirche vielverdiente Erzbiſchof Schaguna als auch die anderen 
Männer ſeiner ſtreng dynaſtiſchen und politiſch gemäßigten Geſinnung, 
wie z. B. die Brüder Freiherren v. Hurmuzaki, der jetzige Biſchof 
Popea u. a., konnten es nicht verhindern, dass die dakoromaniſche, die 
ultranationale Idee ſtets weitere Kreiſe ergriff und auch im Volke 
tiefere Wurzel faſste. a 

In Schagunas Nähe wirkte die Blaſendorfer Schule des 
extremen Latinismus fort, und dieſer gelang es, ſich nach manchen 
Schwierigkeiten auch der Preſſe zu bemächtigen. Der Begründer des 
rumäniſchen Zeitungsweſens in Siebenbürgen war der im Jahre 1812 
geborene Georg Baritiu (geft. 1892),') der im Jahre 1838 zu Kron— 
ſtadt ein literariſches Wochenblatt, „Foia pentru minte, inima si 
literatura“ (Blätter für Geiſt, Gemüth und Literatur), gründete 
und in demſelben Jahre auch die Conceſſion zur Herausgabe eines 
politiſchen Blattes, der noch heute beſtehenden „Gazeta Transil- 
vaniei“, erhielt. Dieſes Blatt übte auf den Gang der öffentlichen 
Dinge in Siebenbürgen und in den benachbarten Fürſtenthümern er— 
heblichen Einfluſs aus, obgleich es ſeiner antiruſſiſchen Haltung wegen 
ſeit 1842 dort verboten war. Nichtsdeſtoweniger wurde es in zahlreichen 
Exemplaren über die walachiſche Grenze geſchmuggelt. Rumäniſche 
Marktweiber brachten in ihren Buſen verſteckt die verbotene Zeitung den 
Leſern in den Fürſtenthümern. An der Bewegung der Jahre 1848 und 1849 
hatte Baritiu lebhaften Antheil genommen; er war Vicepräſident der 
großen Rumänenverſammlung bei Blaſendorf und blieb auch ſpäter einer 
der Hauptführer der „Rumäniſchen Nationalpartei“, welche im Jahre 1869 
auf der Verſammlung zu Reps dem ungariſchen Verfaſſungsleben 


1) Vgl. „Romäniſche Revue“ 1892, S. 376 ff. 
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gegenüber für die Rumänen die Paſſivitätspolitik proclamierte und 
ſeitdem an dieſem Standpunkte bis zum heutigen Tage feſtgehalten hat. 

Der rumäniſche Nationalcongreſs formulierte im Jahre 1881 das 
politiſche Nationalprogramm genauer, und Baritiu ſchrieb, wie 
ſchon erwähnt, dazu einen ausführlichen hiſtoriſch-politiſchen Commentar, 
der neben vielen hiſtoriſchen Irrthümern, willkürlichen Annahmen und 
Behauptungen noch eine Reihe unerfüllbarer Forderungen aufſtellt 
und voll Miſstrauen und feindſeliger Geſinnung gegen die Ungarn 
und den ungariſchen Staat iſt. In dieſem Geiſte wird die Politik des 
rumäniſchen Volkes in Ungarn und Siebenbürgen ſeither geleitet. 
Im Hintergrunde dieſer Paſſivitätspolitik ſteht aber unverrückt das 
Ideal der Rumänen, die Verwirklichung der dakoromaniſchen Idee, 
welche der Freund und Geſinnungsgenoſſe des Georg Baritiu, 
Alexander Papiu Ilarianu (1828 bis 1877), ebenfalls ein Sieben- 
bürger Popenſohn, als Juſtizminiſter der vereinigten moldo-walachiſchen 
Fürſtenthümer im Jahre 1860 dem damaligen Fürſten Cuſa in einer 
Denkſchrift über die endgiltigen Zwecke einer jeden rumäniſchen Politik 
genau formulierte und eingehend zu motivieren verſuchte.!) Darin werden 
folgende politiſche Gedanken ausgeführt. 

Das rumäniſche Ideal iſt die Vereinigung ſämmtlicher 
Rumänen zu einem politiſchen Körper, d. h. Dakorumänien. 
Wenn es den Deutſchen und den Magyaren freiſteht, ein bis zum 
Schwarzen Meere reichendes Deutſchland oder Ungarn zu projectieren, 
weshalb ſoll es den Rumänen verwehrt ſein, an die Verwirklichung 
eines goldenen Traumes zu denken? Die rumäniſchen () Länder 
und zwar die Walachei, die Moldau (mit Beſſarabien und der 
Bukowina), Siebenbürgen (mit dem Banat und den Comitaten 
Bihar und Marmaros bis zur Theiß) haben eine Ausdehnung von 
5720 Quadratmeilen. Dieſes Gebiet wäre ſo groß wie Italien oder 
Großbritannien, mit einer Bevölkerung von zehn Millionen Seelen, 
unter welchen es kaum eine Million Fremde (!) gäbe. In nationaler 
Hinſicht wäre alſo der ideale rumäniſche Staat einer der homogenſten 
in Europa. In ſtrategiſcher Hinſicht wäre kein zweiter europäiſcher 
Staat mehr begünſtigt. Die goldenen Karpathen Siebenbürgens wären 
die natürlichen Schutzwälle für ganz Rumänien. Wer Herr dieſes 
ſtrategiſchen Mittelpunktes iſt, der iſt zugleich Herr von Siebenbürgen 


1) Die Denkſchrift wurde in der „Riviſta“ des Gregor Fociles eu, 1888, 
S. 123 bis 146 veröffentlicht. 


228 Schwicker. Der Dakoromanismus. 


und ſomit des Gebietes bis zur Theiß, beziehungsweiſe bis zum 
Schwarzen Meer. Ohne Siebenbürgen ih die rumänischen 
Fürſtenthümer keine Zukunft. d 

Das Memorandum wirft ſodann die Frage auf, ob ein Groß— 
rumänien, wenn die Umſtände das Zuſtandekommen desſelben begün— 
ſtigen würden, auch die Intereſſen Weſteuropas zu verſöhnen geeignet 
wäre. Bei der Antwort auf dieſe Frage bemerkt der Verfaſſer, dass 
die europäiſchen Staatsmänner darüber einer Anſicht zu ſein ſcheinen, 
daſs Europa eines mächtigen Donauſtaates bedürfe, welcher Ruſsland 
gegenüber das europäiſche Gleichgewicht aufrecht zu halten helfen würde. 
Dieſer Donauſtaat ſollte aber, wie Papiu meint, weder ein öſter— 
reichiſcher noch ein ungariſcher, ſondern ein rumäniſcher ſein. Die Denk— 
ſchrift erörtert hierauf die Aufgaben der Rumänen, wenn dieſes große 
Ziel erreicht werden ſoll. Dieſe Aufgaben wären: 

A. Im Lande. Die Wehrkraft muſs um jeden Preis organiſiert 
und vermehrt werden. Die Regierung möge die öffentliche Meinung 
und das Vertrauen der Nation durch eine gute Juſtiz gewinnen. Der 
Fürſt möge verſuchen, das Herz des Volkes zu gewinnen, indem er 
den Bauernſtand mit Grund und Boden verſieht. Es möge ein natio— 
naler Mittelpunkt für das Unterrichtsweſen geſchaffen werden. Zur 
Sanierung der Finanzen der Nation ſind eventuell die Güter der 
Klöſter zu ſäculariſieren. 

B. Im Auslande. Der Fürſt muj3 zu Italien und Frankreich im 
beſten Verhältniſſe ſtehen. Die rumäniſchen Agenten ſollen nicht aufhören, 
die Regierungen dieſer Länder zu überzeugen, dafs Siebenbürgen 
ein rumäniſches Land iſt. Die rumäniſche Regierung ſoll ſich nicht 
nur mit Ruſsland, ſondern auch mit Sſterreich die Freundſchaft nicht 
verderben. Die Freundſchaft zu Sſterreich darf aber nie jo weit gehen, 
dass die rumänische Regierung je die Erlaubnis zur Errichtung deut— 
ſcher Colonien auf dem Gebiete der Fürſtenthümer ertheile und der 
Ausbreitung der öſterreichiſchen Conſular-Jurisdiction zuſtimme. In 
Betreff der auswärtigen Angelegenheiten ſoll die Regierung auch mit 
den Völkern in Eintracht leben. Sie wird ſogar gut thun, auch die 
Magyaren anzuhören, wobei ſie aber nie vergeſſen darf, daſs die Ma— 
gyaren unverſöhnliche Feinde der Rumänen und der natio— 
nalen Exiſtenz derſelben ſind. Man müſste den Magyaren be— 
greiflich machen, dass es für fie im Falle einer Revolution beſſer wäre, 
wenn die ſiebenbürgiſchen Rumänen nicht ihre Feinde wären. Mit 
wem ſollen es die armen ſiebenbürgiſchen Rumänen halten, wenn die 
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Magyaren revolutionieren? Es fehlen ihnen leider die Führer. Sie 
erwarten ihre Befreiung von den Fürſtenthümern. Im Falle 
des Ausbruches einer ungariſchen Revolution können die ſiebenbürgiſchen 
Rumänen Siebenbürgen unmöglich den Ungarn verrathen (), wie dieſe 
wünſchen. Ebenſo gefährlich iſt es aber, für die perfiden Deutſchen zu 
kämpfen. Ein innerer Trieb zwingt die ſiebenbürgiſchen Rumänen zu 
glauben, dajs fie im Falle einer ungarischen Revolution nicht mit der 
Fauſt im Sacke ſtehen bleiben könnten. Eines iſt gewiſs, die Rumänen 
jenſeits der Karpathen wären alle bereit, für den Fürſten Cuſa zu 
ſterben. Die ſiebenbürgiſchen Rumänen ſind begeiſterter und treuer als 
die übrigen Rumänen. 

Das Document ſchließt mit den Worten: „O Fürſt und Herr 
von Rumänien! Der Genius der rumäniſchen Nation helfe Dir, damit 
Du mit Weisheit den Tod des Helden Michael rächeſt und der 
glückliche Vollſtrecker des Planes des größten Fürſten und Herrn 
ſeieſt, den Trajans Dakien je beſaß!“ 

Um den im „Memorandum“ Papius wiederholt vorkommenden 
Hinweis auf den Ausbruch einer Revolution in Ungarn zu verſtehen, 
jet erinnert, das Papiu ſeine Denkſchrift im Jahre 1860 verfasste, 
alſo zu einer Zeit, da unter dem Fürſten Cuſa zwiſchen dieſem und 
der ungariſchen Emigration Conventionen über die Revolutionierung 
Ungarns abgeſchloſſen worden waren. In dieſen Conventionen war auch 
von der Regelung der Nationalitätenfrage in Ungarn die Rede, ja es 
wurden hierüber förmliche Vertragspunkte vereinbart.!) Der damalige 
moldauiſche Miniſterpräſident, Michael Kogalnitſcheanu, hatte in 
der Sitzung der rumäniſchen Kammer vom 25. Februar 1886 dieſe 
Beziehungen der Regierungen der Moldau-Walachei zu Koſſuth des 
eingehenden erörtert, und hierbei erklärte Kogalnitſcheanu, dafs auch 
er ſich zum Dakoromanismus bekenne, doch „nur als Hiſtoriker, nicht 
als Politiker“! 2) 

Dieſe Unterſcheidung iſt zwar ſehr klug, verliert aber in der 
Praxis an Wert und Bedeutung, wenn man erwägt, daſs bei Erthei— 
lung und Pflege des hiſtoriſchen Unterrichtes und des hiſtoriſchen Stu— 
diums im Sinne und Geiſte des Dakoromanismus dieſe Idee allmäh— 
lich zur feſten Überzeugung ſich geſtalten muſs, welche dann auch 
die Auffaſſung der Dinge im praktiſchen Leben beſtimmt ſowie die Ent— 


9 Bol, Ludwig Koſſuth, „Meine Schriften aus der Emigration“ (deut— 
ſche Ausgabe, Preßburg und Leipzig 1880), gr. 8. Bd. I, S. 417 ff. 
2) Siehe „Romäniſche Revue“ 1886, S. 135 ff. 
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würfe und Handlungen der einzelnen und des geſammten Volkes be— 
einfluſst. Der ganze weitere Entwicklungsgang der großrumäniſchen 
Idee beſtätigt dieſe Behauptung. Wer heute die Lage der Dinge ſowohl 
im Königreiche Rumänien als auch unter den Rumänen in Ungarn 
und Siebenbürgen unbefangen prüft, der kommt gar bald zur Er— 
kenntnis, dafs innerhalb der letzten dreißig Jahre das dakoro— 
maniſche Programm Papius zum großen Theile bereits ver— 
wirklicht worden iſt, theils dieſer Verwirklichung entgegen— 
reift, falls nicht noch in letzter Stunde die richtigen Gegenmaßregeln 
in kluger Weiſe getroffen und beharrlich durchgeführt werden. Papius 
„Denkſchrift“ enthält das nationalpolitiſche Glaubensbekenntnis des 
Dakoromanismus; man begegnet ſeinen Wirkungen allenthalben in den 
Außerungen und Kundgebungen der rumäniſchen Gelehrten, Schrift— 
ſteller, Profeſſoren, Politiker und Staatsmänner; ſie bilden den Aus— 
gangspunkt jener weitverbreiteten Agitation, welche namentlich in 
unſeren Tagen eine ungewöhnliche Ausdehnung und Energie ange— 
nommen hat. 

Es würde den uns zur Verfügung ſtehenden Raum weit über— 
ſchreiten, wollten wir dieſe Außerungen und Bethätigungen des Dako— 
romanismus in ihrem ganzen Umfange hier darzuſtellen verſuchen. 
Wir müſſen uns mit der Anführung einiger Thatſachen begnügen, 
welche indeſſen vollkommen ausreichen, um zu beweiſen, was für eine 
Natur und Weſenheit der „theoretiſche“ Dakoromanismus des Hiſtorikers 
Kogalnitſcheanu angenommen hat. Sein Miniſtercollege Papiu war 
in dieſem Punkte offenherziger. 

Kogalnitſcheanu beſchwerte ſich in ſeiner oben angeführten 
Rede, daſs man in Ungarn die Rumänen des Dakoromanismus und 
des Irredentismus beſchuldige, weil in den Schulen Rumäniens ein Atlas 
des verſtorbenen Trebonian Laureanu benützt werde, in welchem 
„auch Siebenbürgen als ein Theil des alten Dakien angeführt er— 
ſcheine“. Kogalnitſcheanu war im Irrthum; man iſt in Ungarn 
über das Weſen und die Mittel der dakoromaniſchen Bewegung beſſer 
unterrichtet, obgleich die leitenden Kreiſe des Landes dieſer Angelegen— 
heit leider nicht jederzeit die erforderliche Aufmerkſamkeit gewidmet 
haben. 

Wäre das der Fall geweſen, dann hätte man ſicherlich nicht jene 
Eröffnungsrede ignoriert, welche Timotheus Cipariu, Domherr aus 
Blaſendorf in Siebenbürgen, am 1. Auguſt 1867 in der literariſchen 
Akademie zu Bukureſt gehalten hat. Darin heißt es: „Von heute an 
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wird die rumäniſche Nation in cultureller Hinſicht zu einem Körper. 
Das „romaniſche Vaterland' (patria Romana), die ‚romanijche 
Sprache' waren bisher von den Hunnen (Magyaren), Slaven, Türken 
und anderen niedergetreten. Wohl haben wir die Befreiung des Vater— 
landes, der Sprache begonnen; aber nur erſt begonnen, noch nicht 
vollführt. Wir müſſen ſie fortſetzen und vollenden. Die gänzliche 
Befreiung des Vaterlandes iſt die Aufgabe der Staats— 
männer Rumäniens.“ 

Aus welchem Theile das „romaniſche Vaterland“, die „patria 
Romana“ beſteht, das zeigt nicht bloß der Atlas Laureanus vom alten 
Dakien, ſondern das lehrt noch weit deutlicher und beſtimmter die 
„Geſchichte der Rumänen“ desſelben Berfafjers. !) 191 5 Buch iſt das 
Lehrbuch der Geſchichte für die Gymnaſien, in ſeinem erſten Theile 
enthält es die Geographie nicht des „alten“, ſondern des „modernen“ 
Dakien, d. i. Großrumäniens. Darnach zerfällt die „patria Romana” 
in folgende Gebiete: a) „Romania australe“, d. i. die frühere Wa— 
lachei; b) „Romania orientale”, d. i. die ehemalige Moldau; c) „Mar- 
morosu“, d. i. das öſtliche Ungarn (Marmaroſer Comitat); 
d) „Orisiana“, d. i. das Gebiet der drei Körösflüſſe bis an die 
Theiß; e) „Temesiana”, d. i. das Temeſer Banat; f) „Transilvania”, 
d. i. Siebenbürgen; g) Bukowina und h) Beſſarabien. 
Laureanu beanſprucht alſo für das „einheitliche“ Vaterland der 
Rumänen ganz in Übereinſtimmung mit der „Denkſchrift“ des ehe— 
maligen moldauiſchen Juſtizminiſters Papiu eine Reihe fremder Länder 
und Gebiete, er lehrt offen Annexionspolitik und zwar mit Gutheißung 
und Zuſtimmung der rumäniſchen Regierung. In dem geſchichtlichen 
Theile ſeines weitverbreiteten und vielbenützten Lehrbuches erzählt er 
die Geſchichte des römiſchen Kaiſerreiches, dann die Geſchichte des 
bulgariſchen Reiches und die Geſchichte von Byzanz ganz unbekümmert 
als „Geſchichte der Rumänen“. Dieſe an ſich kindiſche Eitelkeit hat 
gleichwohl ernſte Zwecke im Auge. Es iſt eine ſyſtematiſche Entſtellung 
der hiſtoriſchen Wahrheit, eine abſichtliche Irreleitung des jugendlichen 
Geiſtes zum Zwecke des einſeitigen, extremen Nationalismus. Die 
Lüge: „Was römiſch iſt, das iſt auch rumäniſch!“ ſoll hier durch die 
Geſchichte als Wahrheit dargethan werden. Die Folge dieſes Miſs— 
brauches der Geſchichte konnte nicht ausbleiben. 

Am 22. Februar 1886, alſo zur ſelben Zeit, als Kogal— 
nitſcheanu ſeine oberwähnte Kammerrede hielt, ſagte der Senator 

1) „Istoria Romaniloru.” 4. Aufl. Bukureſt 1873. gr. 8. 
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Marzescu im rumäniſchen Senate zu Bukureſt unter anderem: „Das 
Ideal für uns Rumänen iſt, dass alle Rumänen zu derſelben 


politiſchen Einheit, zu demſelben Staate gehören!“ Und dann - 


berief er ſich darauf, daſs „die Lehrer der Geſchichte an ſämmtlichen 
Nationalſchulen Rumäniens nichts anderes thun, als tagtäglich jene 
Aſpirationen vertheidigen, welche das Eigenthum eines jeden Rumänen 
ſind“. 

Als der franzöſiſche Schriftſteller Eduard Marbeau im Jahre 
1881 in Jaſſy ein Mädchenpenſionat beſuchte, wurde daſelbſt in Gegen— 
wart des Präfecten eine Prüfung abgehalten. Der Präfect wollte ſich 
im Namen der Regierung davon überzeugen, ob der Unterricht im 
nationalen Sinne ertheilt werde. Es wurde ein Fräulein aufgerufen, 
es ſolle die „rumäniſchen Länder“ herzählen. Das Fräulein zeigte auf 
der Karte die Grenzlinien am Prut, die Karpathen und die Donau. 
Die fragende Lehrerin unterbrach die Schülerin: „Mein Kind, man 
fragt, welches die Länder ſeien, deren Einwohner Rumänen ſind.“ Und 
die Gefragte fuhr fort: „Die rumäniſchen Länder umfaſſen die Wa— 
lachei und die Moldau; Beſſarabien, das die Ruſſen; die Bukowina, 
welche die Oſterreicher; Siebenbürgen und das Temesvärer Banat, 
welche die Magyaren occupiert haben.“ Auch Serbien, Makedonien, 
Epirus und Theſſalien gehören noch zu den „rumänischen Ländern“. ) 

Einen weiteren Beweis davon, dass die dakoromaniſchen Lehren 
in den Schulen der Rumänen (und zwar nicht nur im Königreiche 
Rumänien) thatſächlich vorgetragen und dann durch die ſtudierende 
Jugend weiter verbreitet werden, hat man in den Erſcheinungen des. 
letzten Decenniums. 

Jene Reden von Kogalnitſcheanu und Marzes cu wurden veran— 
lafst durch die Ausweiſung einiger aus Siebenbürgen und Rumänien 
ausgewanderter Agitatoren, welche ein „Actions-Comité der rumäniſchen 
Irredenta“ gebildet hatten und in deſſen Namen am 18. Auguſt 1885 
eine wahre Brandſchrift an alle Rumänen veröffentlichten. In dieſem 
in Tauſenden von Exemplaren verbreiteten Schriftſtück werden die 
Rumänen zum Vernichtungskampfe gegen die Magyaren, dieſe 
„modernen Hunnen“, aufgerufen und zwar zu einem förmlichen Kampfe 
mit Mord, Brand und Raub. Der leidenſchaftlichſte Raſſenhaſs wird 
hier gepredigt, die ärgſten Brutalitäten und Vergewaltigungen als 
erlaubt hingeſtellt, jede Verſtändigung mit den Magyaren als Abfall 


1) Marbeau, „Un nouveau royaume” (Paris 1881), S. 52, 53. 
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und Verrath am eigenen Volksthum erklärt. „Wendet den Rücken jenen 
Nichtswürdigen, die Euch von Vernunft und Geduld reden!“ Und dann 
hetzt dieſer ſinnloſe Fanatismus gegen ganz Europa, insbeſondere aber 
gegen die „lateiniſche Raſſe“, für welche die Leiden und Wünſche der 
Rumänen nicht exiſtieren. „Die Lateiner des Weſtens bankettieren mit 
Euren Tyrannen und kümmern ſich nicht um das Häuflein Brüder, 
die unter dem Joche ihrer Freunde, dieſer aſiatiſchen Horde, ächzen.“ 
Ebenſo haſserfüllt äußert ſich dieſes Pamphlet gegen den Kaiſer, der 
ein Tyrann, ein Feind und Verächter der Rumänen ſei. 

Zum Schluſſe kommt dann der Dakoromanismus unverhüllt zum 
Ausbruche. Es werden alle Rumänen zur That aufgefordert. Überall 
möge die Fahne der rumäniſchen Irredenta entfaltet werden. „In den 
Familien, in der Schule, von den Soldaten werde die Idee der Soli— 
darität ſämmtlicher Rumänen, der Gemeinſamkeit ihrer Wünſche, der 
Nothwendigkeit der gegenſeitigen heiligen Hilfe cultiviert. Dem Kinde 
in der Familie und in der Schule mußs gejagt werden, dajs unſer 
Vaterland durch die Magyaren entzweigeriſſen iſt; dem Soldaten muſs 
gejagt werden, dass die wahre und wirkliche Erſtarkung des rumäniſchen 
Reiches erſt dann eine vollſtändige ſein wird, wenn Siebenbürgen in 
unſerem Beſitze iſt; endlich möge ſich jeder denkende Rumäne über— 
zeugen, daſs die wirkliche und dauernde Garautie der Unabhängigkeit 
ſeines Vaterlandes weder in Verträgen noch in der von heute auf 
morgen veränderlichen Politik, ſondern in der Vollendung unſerer 
politiſchen Einigung zu finden iſt. Es wäre für Rumänien das 
entſetzlichſte Unglück, wenn Siebenbürgen ihm entgienge; es wäre der 
Vorläufer des Unterganges von Rumänien . . .“ 

Dieſer giftige Haſs, dieſe leidenſchaftliche Wuth, dieſer raſende 
Fanatismus hat leider dies- und jenſeits der ſiebenbürgiſchen Karpathen 
beim rumäniſchen Volke Eingang und Zuſtimmung gefunden. Die 
Lehren des Dakoromanismus und ſeines Ausläufers, des rumäniſchen 
Irredentismus, ſind auf fruchtbaren Boden gefallen. Die „Denkſchrift 
der Univerſitätsſtudierenden Rumäniens über die Lage der Rumänen 
in Ungarn und Siebenbürgen“ t) und die noch umfaſſendere Broſchüre 
„Die Rumäniſche Frage in Siebenbürgen und Wige bezeugen 
dieſe Thatſache in unverkennbarer Weiſe. 


) Bukureſt 1890, 4., 56 S. 

2) Replik der rumäniſchen akademiſchen Jugend Siebenbürgens und Ungarns. 
Wien, Budapeſt, Graz, Klauſenburg 1892. Lexikonformat, VIII und 172 S. Mit 
einer ethnographiſchen Karte. 
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„Wenn auch die Rumänen,“ heißt es in der letztgenannten 
Schrift, „durch politiſche Grenzen voneinander geſchieden ſind, ſo iſt 
unter ihnen das Bewuſstſein der nationalen Stammeszugehörigkeit 
ſehr ausgebildet. Es iſt daher nur natürlich, wenn ſich jedem Betrachter 
die Anſchauung aufdrängt, dass die rumänische Nation, welche einen 
namhaften homogenen Körper bildet, einmal ſich auch in ein einheit— 
liches Ganzes, in einen einheitlichen Staat formen könnten. 
Es iſt ganz zweifellos, daſs, wenn die große Maſſe des rumäniſchen 
Volkes befragt würde, ob ſie die politiſche Vereinigung mit dem 
Königreiche Rumänien in einen einheitlichen Staat wünſche, ſie 
ſofort bejahend antworten würde. . . . Heutzutage können wir nicht 
leugnen, daſs unter den Rumänen ſich Bewegungen bemerkbar machen, 
welche immer größere Dimenſionen anzunehmen drohen und dahin 
zielen, die politiſche Vereinigung aller Rumänen zu verwirk— 
lichen 

Mögen einzelne rumäniſche Wortführer dieſer irredentiſtiſchen 
Annexionspolitik gegenüber auch eine ablehnende und bekämpfende 
Haltung einnehmen, ſo geſchieht dies, wie z. B. bei dem Schriftſteller 
Slaviei und bei dem Politiker Jonescu, zumeiſt weniger aus ſach— 
lichen Gründen als vielmehr aus Motiven der Klugheit, der Oppor— 
tunität und der Ausführbarkeit. In thesi beſteht bei den Rumänen 
hinſichtlich dieſer Frage leider kaum ein Unterſchied. Wo noch ein 
ſolcher vorhanden iſt, da ſucht die am 24. Jänner 1891 in Bukureſt 
begründete „Liga pentru unitatea a Romanilor“ (Liga zur Ver— 
einigung der Rumänen) entgegenzuarbeiten. 

Zwar in den Statuten dieſer „Liga“ heißt es ($ 2): „Der 
Zweck dieſer Inſtitution iſt, das Bewuſstſein der Solidarität im 
ganzen rumäniſchen Volke zu pflegen und eine Bewegung zu 
ſchaffen, welche die culturelle Miſſion der Rumänen im Oriente 
rechtfertigen ſoll.“ Allein in Wahrheit und Wirklichkeit ſind es dennoch 
vorwiegend nationalpolitiſche Ziele, welche die rumäniſche „Liga“ 
verfolgt und zu erreichen ſucht. Die „Liga“ hat eine über alle Länder, 
wo Rumänen wohnen, ausgebreitete Organiſation, welche vom Central— 
comité in Bukureſt abhängig iſt und von dieſem geleitet wird. Sie 
verfügt über namhafte Geldmittel, ihre Agenten ſind unermüdlich und 
überall zu finden. Man begegnet ihnen ſowohl in Makedonien und 
Iſtrien wie in Oſterreich, Ungarn und Serbien; nur nach Beſſarabien 
wagen ſie ſich nicht, und doch wäre gerade dort ein reiches Feld zur 
Schützung und Bewahrung des rumäniſchen Volksthums, das der 
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ſchonungsloſeſten Ruſſificierung unterworfen iſt, zu finden. Eine ganz 
beſonders intenſive Thätigkeit entfaltet die „Liga“ bei den Rumänen 
in Ungarn und Oſterreich, wobei fie zugleich die Anſchauung vertritt, 
daſs dieſe Agitation keineswegs gegen die habsburgiſche Monarchie 
gerichtet ſei, da ja die „föderative Umgeſtaltung“ dieſer Monarchie nur 
zu deren Heile gereichen würde. Darum iſt die „Liga“ nicht bloß mit 
den Slovaken und Serben in Ungarn, ſondern auch mit den Croaten, 
dann mit den Czechen, Slovenen und Dalmatinern in Beziehung ge— 
treten, um eine „Solidarität“ aller Nationalitäten herzuſtellen und 
die ſtaatsrechtliche Geſtaltung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
im Sinne der nationaliſtiſch-föderativen Grundſätze zu verändern. Die 
Wortführer des extremen Nationalismus bei dieſen Volksſtämmen be— 
gegnen einander überdies in der Abneigung gegen die ſtaatserhaltenden 
Deutſchen und Magyaren, die deshalb als die „gemeinſamen“ und 
„natürlichen“ Feinde hingeſtellt und bekämpft werden. 

Die „Liga“ hat ferner ihre Agenten an verſchiedenen Punkten 
Weſteuropas, ſie beeinflujst durch fie und wohl auch mit anderen 
Mitteln einen beträchtlichen Theil der Tagespreſſe, verbreitet Flug— 
ſchriften, veranſtaltet zu Gunſten des länderſüchtigen Dakoromanismus 
Volksmeetings u. dgl. Dieſen Agenten iſt die neueſtens „brennend“ 
gewordene „rumäniſche Frage“ in Makedonien vorwiegend zuzuſchreiben; 
unter ihrem Schutze wurde im Jahre 1893 der albaneſiſche Verein 
„Drita“ gegründet, an deſſen Spitze der geweſene rumäniſche Unter— 
richtsminiſter Baſilius Urechia ſteht, und der in Bukureſt eine rumä— 
niſche Schule errichtet hat zu dem Zwecke, für die in der Türkei leben— 
den Albaneſen Lehrer heranzubilden, um ſo dieſe „Brudernation mittelſt 
der rumänischen Sprache und Cultur aus der ägyptiſchen Finſternis 
des griechiſch-phanariotiſchen Geiſtes zu befreien“. ) Unter denſelben 
Einwirkungen wurde auch unter den nahezu völlig ſlaviſierten Rumänen 
(rumeri) Iſtriens „der nationale Geiſt“ erweckt, jo daſs mehrere junge 
Leute von dort nach Bukureſt geſchickt wurden, um hier die rumäniſche 
Sprache ſich vollkommen eigen zu machen und dann in ihrer Heimat 
eine „Renaiſſance der rumäniſchen Cultur“ hervorrufen zu können.“) 

In Ungarn begnügt ſich die „Liga“ nicht bloß mit der Aus— 
ſtreuung und Verbreitung von Anklagen und Beſchuldigungen gegen 


1) Vgl. Dr. Janeſoô, „A dakoromanismus és a magyar kulturpolitika.” (Der 
Dakoromanismus und die ungariſche Culturpolitik.) Budapeſt 1893. Erſtes Heft, 
S. 30 ff. 

2) Ebd. S. 35 bis 36. 
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Staat und Geſellſchaft ſowie mit der Beeinfluſſung der ausländiſchen 
Preſſe gegen Ungarn, ſondern ſie miſcht ſich auch thatſächlich in die 
Kirchen- und Schulangelegenheiten der ungariſch-ſiebenbürgiſchen Ru— 
mänen ein. Auf dem Wege der „Liga“ verwendet die rumäniſche 
Regierung aus ihren Dispoſitionsfonds jährlich 150.000 Frances zur 
Förderung rumäniſcher Culturzwecke in Siebenbürgen. !) 

Daſs die verſchiedenen Regierungen in Rumänien von der Zu— 
laſſung oder Begünſtigung der dakoromaniſchen Aſpirationen nicht 
freizuſprechen ſind, dafür ſind gleichfalls deutliche Zeugniſſe vor— 
handen. Dieſe Regierungen haben es nicht bloß geſtattet, dass die 
akademiſche Jugend in Bukureſt und Jaſſy in der oberwähnten „Denk— 
ſchrift“ Ungarn vor Europa der Verfolgung und Unterdrückung der 
Rumänen in Siebenbürgen und Ungarn beſchuldigte und außerdem 
eine weitgehende Agitation in und außer dem Lande  einleitete 
‚und unterhielt, ſondern es haben einzelne Mitglieder dieſer 
Regierungen zu verſchiedener Zeit in mehr oder weniger deutlicher 
und beſtimmter Form dieſe Umtriebe geradezu gebilligt, ſich ſogar 
daran betheiligt, oder fie bekundeten in anderer Weiſe, dass auch 
ſie Anhänger, Freunde und Gönner des großrumäniſchen Ideals ſind. 

Wir haben ſchon weiter oben der Miniſter Papiu, Kogal— 
nitſcheanu und Urechia gedacht, welche ſich in den Dienſt des Dako— 
romanismus geſtellt hatten. Ihre Nachfolger und zwar ohne Unter— 
ſchied der politiſchen Parteien: conſervative, liberale und radicale 
ſegelten nicht ſelten in demſelben Fahrwaſſer. Der Chef des jetzigen 
rumäniſchen Cabinets, Catargiu, war es, der im Jahre 1885 
als Führer der damaligen Oppoſition in der Preſſe wie im Parla— 
mente die „ſiebenbürgiſche Frage“ aufgeworfen und zur Sprache ge— 
bracht hatte. Zu ſeiner Partei gehörte auch der Senator Marzescu, 
deſſen dakoromaniſche Außerungen wir ſchon angeführt haben. Der da— 
malige Chef des Cabinets, Joan Bratiann, und der Unterrichts— 
miniſter Demeter Sturdza wieſen die Forderungen der Dako— 
romanen energiſch zurück und verurtheilten in der kräftigſten Weiſe 
das Treiben der rumäniſchen Emigranten aus Siebenbürgen, welche 
die ihnen im Königreiche gewährte Freiſtatt dazu benützten, „um auf 
ſchändliche Art ihre Taſchen zu füllen; die aus der Lüge und Ver— 
leumdung ein einträgliches Gewerbe machen“.?) Derſelbe Demeter 


1) Ebd. S. 36. 
2) Ebd. II., S. 33. 
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Sturdza, der im Jahre 1886 alſo geſprochen, iſt gegenwärtig einer 
der eifrigſten Beförderer des rumäniſchen Irredentismus. Das Haupt- 
organ der Liberalen in Rumänien, die „Vointa Nationala”, fteht 
Sturdza ſehr nahe, und in dieſem Blatte wird das jetzige conſervative 
Miniſterium, deſſen Chef, Catargiu, die „ſiebenbürgiſche Frage“ 
aus Parteitaktik einſt aufgeworfen hatte, eben wegen dieſer „Frage“ 
heute am heftigſten bekämpft. 

Titus Maiorescu, der Gründer der neuen literariſchen Schule 
in Rumänien, das Haupt der ſogenannten „Junimiſten“, welche jetzt 
auch auf politiſchem Gebiete die Führerſchaft in Händen haben und 
eine conſervativ-liberale Politik im Miniſterium und Parlament ver— 
treten — Titus Maiorescu, der wiederholt das Unterrichtsporte— 
feuille bekleidete und fortdauernd zu den maßgebendſten Perſönlichkeiten 
der Conſervativen gehört, dieſer jedenfalls geiſtig hervorragende Mann 
ſteht gleichfalls unter dem Einfluſſe der dakoromaniſchen Idee. Als 
Unterrichtsminiſter äußerte er im December 1870 gegenüber einem 
Correſpondenten der Berliner „Kreuzzeitung“ unter anderem den Wunſch, 
daſs Rufſsland ſich in die inneren Angelegenheiten Ungarns einmiſchen 
und bei ſeinen politiſchen und ſtrategiſchen Combinationen die 
Nationalitätszuſtände Siebenbürgens in Betracht ziehen möge. Dabei 
gab er der Hoffnung Ausdruck, daſs im Intereſſe der ungariſchen 
Rumänen „die öſterreichiſche Krone für dieſe ihre erprobten Getreuen 
ins Mittel treten werde“. Auch ſtellte er in Ausſicht, die Bukureſter 
Regierung werde ihr Verhalten gegen die Magyaren ſchon in kürzeſter 
Zeit ändern, und er zweifelte, ob Rumänien ſich dem Dreibunde an— 
ſchließen könne, ſobald die Rumänen in Ungarn nach anderer Seite hin 
gravitieren.!) 

Dieſe Frage eines etwaigen Anſchluſſes Rumäniens an den 
mitteleuropäiſchen Friedensbund bildete zu derſelben Zeit den Gegen— 
ſtand der lebhafteſten Erörterungen in der rumäniſchen Kammer, bei 
welcher Gelegenheit der Miniſter des Außeren, Lahovary, der 
auch gegenwärtig dieſes Reſſort leitet, die „ſiebenbürgiſche Frage“ 
gleichfalls berührte. Über jenen Anſchluſs gab der Miniſter nur zurück— 
haltende, unbeſtimmte Andeutungen. Mit Bezug auf die Rumänen in 
Siebenbürgen betonte er zwar auch die Nothwendigkeit „großer Mäßi— 
gung“, da es nicht ſtatthaft ſei, ſich in die inneren Angelegenheiten 
eines befreundeten Staates einzumengen; nichtsdeſtoweniger empfahl er 

) Vgl. über Maiorescus Außerungen die ungariſchen Tagesblätter 


„Nemzet” und „Pesti Naplé“, beide in Budapeſt, aus dem Monat December 1890. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVI. Bd. (1894.) 17 
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in der Behandlung der ungariſchen Rumänen, „die ein loyales und 
treues Volk ſeien“, „Gerechtigkeit und Mäßigung“. Das ſtimmt völlig 
zu der jüngſten Erklärung desſelben Miniſters, welche er am 12. De— 
cember 1893 im rumäniſchen Senate abgegeben hat. Darin weist er 
allerdings wieder jede Abſicht einer Intervention zurück, erblickt jedoch 
in der „ſiebenbürgiſchen Frage“ eine „große“ Frage, welche „mit Klug— 
heit behandelt werden müſſe“, und die für Rumänien „jedenfalls ein 
Intereſſe habe“. 

Offener als Lahovary ſprach deſſen jetziger College, der 
rumäniſche Unterrichtsminiſter Tache Jonescu, in ſeiner im 
Jahre 1892 über „Rumäniens auswärtige Politik“ veröffentlichten 
Broſchüre.!) Jonescu legt darin mit lobenswerter Aufrichtigkeit 
klar, daſs Rumäniens „natürlicher Feind“ Nufsland ſei, weil mit der 
Verwirklichung des Ideals der ruſſiſchen Politik die Exiſtenz eines un— 
. abhängigen Staates unvereinbarlich ſei. Deshalb müſſe Rumänien feinen 
Anſchluſs an die europäiſchen Centralmächte ſuchen. 

Das iſt an ſich recht erfreulich, und es bleibt zu wünſchen, dajs 
dieſe Anſicht des rumäniſchen Unterrichtsminiſters bei ſeinem Volke 
recht bald zur Herrſchaft gelangen möge. Heute iſt das noch lange 
nicht der Fall. Jonescu ſelber ſagt, dafs eine politiſche Stellung— 
nahme gegen Ruſsland und der Anſchluſs an den mitteleuropäiſchen 
Dreibund in Rumänien „unpopulär“ ſeien, und er bemüht ſich, in ſeiner 
Schrift die „ernſtlichen Schwierigkeiten“, denen dieſe Politik begegnet, 
zu beſeitigen. In ſeinen Vorausſetzungen ſowie in der Motivierung 
ſeiner dreibundfreundlichen Politik gebraucht jedoch Jonesen 
Annahmen und Argumente, gegen die man eben im Intereſſe eines 
ſonſt erwünſchten Anſchluſſes Rumäniens an den Dreibund ernſte Ver— 
wahrung einlegen müſste. 

8 Jonescu ſteht nämlich auch unter dem Einfluſſe der 
Doctrinen des Dakoromanismus, wie dieſe in dem Programme des 
Papiu Ilarianu niedergelegt find; nur führt er als praktiſcher Poli— 
tiker und Staatsmann eine vorſichtigere Sprache. Ihm iſt „die natio— 
nale Einheit der Rumänen eine unbeſtreitbare Thatſache“, er bekennt 
ſich zur „Solidarität“ aller Glieder dieſes „einheitlichen Volks— 
organismus“, den „die Beſchlüſſe des Schickſals in mehrere politiſche 
Geſtaltungen getheilt haben“. „Die Rumänen des freien Rumänien“ 
bedeuten im europäiſchen Concerte nur darum etwas, „weil man weiß, 


) „Romäniſche Revue“ 1892, Heft V bis VII. 
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dafs die rumäniſche Familie zahlreicher und mächtiger iſt als der 
rumäniſche Staat“. „Die vorgeſchobene Feſtung des weſtlichen Europa, 
der Schlüſſel der Karpathen, Siebenbürgen, iſt in unſeren (rumä— 
niſchen) Händen“, „alle elf Millionen Rumänen ſtreben dasſelbe Ideal 
an“. „Die auswärtige Politik unſeres (rumäniſchen) Königreiches kann 
die Thatſache, daſs der rumänische Staat nur ein Theil der rumäniſchen 
Familie iſt, nicht vernachläſſigen.“ Solange „dieſer Staat aufrecht 
ſteht, iſt immer die Hoffnung vorhanden, das Schickſal jener auf— 
zurichten, die unterworfen (ö) ſind“. Deshalb „dürfe die Exiſtenz des 
rumäniſchen Staates den vorübergehenden Intereſſen der anderen 
Rumänen nicht untergeordnet werden“. Das ſei die erſte Regel 
der rumäniſchen Politik; daran ſchließe ſich die zweite: Der ru— 
mäniſche Staat muſs für die ganze rumäniſche Familie 
aufkommen. 

Mit dieſen irredentiſtiſch angehauchten dakoromaniſchen Aſpirationen 
und Argumenten ſteht es dann im Einklange, wenn Jonescu 
ebenfalls von den „Seufzern unſerer Brüder in Siebenbürgen“, von 
den „ungerechten Verfolgungen der Magyaren“, die „zu gerechter Er— 
bitterung veranlaſſen“, u. ſ. w. redet: Übereinſtimmend mit den Wort⸗ 
führern des Dakoromanismus behauptet der jetzige rumäniſche Unter— 
richtsminiſter, „Ungarn müſſe trotz dem Eigenſinne und der An— 
maßung der Magyaren ein Föderativſtaat werden oder ver— 
ſchwinden“. Und ein Hauptargument für den Anſchluſs Rumäniens an 
den Dreibund iſt ihm die Hoffnung, daſs das rumäniſche Königreich 
in ſeiner Stellung als Alliierter auch „eine beſſere Behandlung für 
unſere (rumäniſchen) Brüder in den verbündeten Staaten erlangen 
könnte“. Jonescu würde alſo die Bundesgenoſſenſchaft als Baſis 
einer berechtigten Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten eines 
Bundesſtaates benützen wollen. Welcher von den Dreibundſtaaten würde 
eine derartige Intervention dulden? Wir glauben, keiner. 

Sonescu gibt zugleich eine förmliche Anweiſung, auf 
welche Art die dakoromaniſche Propaganda ſchon jetzt von Rumänien 
aus gefördert werden ſollte. Da iſt vor allem die rumäniſche 
Akademie in Bukureſt, welche ſich durch „Mitglieder aus allen rumä— 
niſchen () Ländern ergänzt“; da iſt die „Unterſtützung der 
rumäniſchen Schulen, die reichliche Aufmunterung rumäniſcher 
Journale im Auslande, Reiſen in Ländern, die von Rumänen be— 
wohnt ſind“; das „lebhafte und kluge Intereſſe, welches jeder rumä— 
niſchen Bewegung entgegenzubringen ſei“ u. dgl. m. 

1 
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Man ſieht, dass dieſe Vorſchläge mit den Maßnahmen der „Ru— 
mäniſchen Liga“ ganz übereinſtimmen, und dass ſelbſt conſervative Po— 
litiker in Rumänien dem Irredentismus nicht ſehr ferne ſtehen. Zwar 
wird dieſer Irredentismus von einzelnen rumäniſchen Wortführern, 
wie z. B. von Slavici, )) abgelehnt; allein an die Aufrichtig— 
keit dieſer Ablehnung lässt ſich ſchwer glauben. Ja neueſtens bekennt 
ſich Slavici ebenfalls zu den Grundſätzen der „Liga“ und be— 
hauptet: „Die ungariſche Rumänenfrage iſt keineswegs nur eine un— 
gariſche Frage, ſondern auch eine europäiſche. Die rumäniſchen Be— 
wegungen in Siebenbürgen können zu dieſer Zeit keinen anderen Zweck 
haben, als dieſe Frage fortwährend auf der Tagesordnung zu erhalten, 
und es iſt eine heilige Pflicht der ‚Liga‘, dieſe europäiſche Frage 
mit den ihr zugebote ſtehenden Mitteln vor den Augen der gebil— 
deten Nationen und zur Gewinnung des guten Willens und ihrer 
moraliſchen Unterſtützung zu erörtern und in ihrer ganzen Tragweite 
klar zu machen.““) 

b Slaviei, dieſer einſtige Vertheidiger der ſtreng öſterreichiſch-dyna— 
ſtiſchen Politik des Erzbiſchofs Freiherrn v. Schaguna, iſt es auch, 
der nach Aufgebung der Redaction des ultranationalen Tageblattes „Tri- 
buna“ in Hermannſtadt jetzt in Bukureſt die „Correspondenta Romana“ 
herausgibt, welche mit dem Hauptorgane der liberalen Oppoſition, mit 
der „Vointa Nationala“, die dakoromaniſchen Ideen und Aſpirationen 
auf das eifrigſte vertritt und verbreitet. Die rumäniſche Journa— 
liſtik im Königreiche ſowie in Ungarn und Siebenbürgen dient über— 
haupt in mehr oder weniger entſchiedener Weiſe dem Dakoromanismus; 
ja man kann mit Recht behaupten, dajs keine einzige rumäniſche Zeit— 
ſchrift exiſtiert, welche den Muth hätte, den Dakoromanismus offen zu 
bekämpfen. Aus der Fülle des hier zur Verfügung ſtehenden Materiales 
heben wir nur die Außerung eines einzigen Blattes hervor, weil uns 
dieſe Außerung typiſch erſcheint und den innerſten Herzenswunſch aller 
„rumäniſchen Patrioten“ mit charakteriſtiſcher Offenheit bloßlegt. 
„Der goldene Traum der Rumänen,“ ſchreibt die „Republik Plojeſti“ 
im Juli 1881, „iſt, ein mächtiges Rumänenreich zu gründen, das vom 
Dujeſter bis an die Theiß und von der galiziſchen Grenze bis an die 
Donau reicht, und welches Beſſarabien, Bukowina, Siebenbürgen, die 
Moldau und Walachei und das Temeſer Banat umfaſst; denn in allen 
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dieſen Ländern beſteht die Einheit der Raſſe, der Sprache, der Sitten 
und Geſinnungen, und es iſt daher nur logiſch, daſs auch die politiſche 
Einheit hergeſtellt werde. Das iſt die Krone, welche wir unſeren Königen 
oder unſeren Führern aufs Haupt ſetzen wollen, die Krone von zehn 
Millionen Latinern, Bewohnern von Ländern, die noch vierzig 
Millionen ernähren können ...“ 

Doch es iſt genug! Die angeführten Thatſachen und Außerungen 
laſſen wohl kaum einen Zweifel über Weſen und Bedeutung des Da— 
koromanismus übrig und werfen auf deſſen nationalpolitiſche Trag⸗ 
weite in ihren umſtürzenden, revolutionären Tendenzen ein volles Licht. 
Angeſichts dieſer Thatsachen und Zeugniſſe iſt es wahrhaftig eine Ver— 
meſſenheit, wenn Slaviei ſagt:!) „Die Behauptung, daſs die 
Rumänen die Vereinigung aller von Rumänen bewohnten Länder zu 
einem ſelbſtändigen dakoromaniſchen Reich anſtreben, iſt eine Er— 
findung der Magyaren .. .“ 

Aus der hier ſkizzierten Entwicklung des Dakoromanismus geht 
hervor, daſs dieſe Idee nichtrumäniſchen Urſprunges iſt und geraume 
Zeit nur als gelehrte Spielerei und doctrinäre Theorie einiger euro— 
päiſcher Geſchichtſchreiber vorhanden war. Erſt zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts bemächtigten ſich die Bahnbrecher des Geiſteslebens unter 
den Rumänen dieſer Idee und entwickelten dieſelbe zu einem national— 
politiſchen Syſtem, das heute als allgemeines Glaubensbekenntnis des 
Rumänenthums betrachtet werden muss. Denn darin hat der ungariſche 
Publiciſt Dr. Janeſo vollkommen recht, wenn er ſchreibt:?) 

„Wer die rumäniſchen Verhältniſſe auch nur oberflächlich kennt, 
der weiß, daſs jeder Rumäne mit der ‚Liga‘ übereinſtimmt, und daſs 
die von der ‚Liga‘ vertretenen Ideen der Abgott und Stolz des Ru— 
mänenthums find; der weiß, daſs der Rumäne mit voller Opferbereit— 
ſchaft ſeinen Centime, Franken oder Napoleon dem Agenten der ‚Liga‘ 
hingibt, ohne daſs es ihm in den Sinn käme zu fragen, was mit dem 
Gelde geſchieht; denn jeder Rumäne iſt heilig davon überzeugt, dajs 
auch der kleinſte Theil desſelben der Sache des Romanismus, dem 
goldenen Traum des Rumänenthums, dem Dakoromanismus geopfert 
werde 

In ungariſchen Kreiſen ſucht man ſich damit zu tröſten, dass 
das Rumänenthum im ganzen dem ungariſchen Staate treu und 

) „Die Rumänen in Ungarn, Siebenbürgen und der Bukowina“ (Wien 
und Teſchen 1881), S. 216. 

2) A. g. O. I, S. 37. 
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anhänglich ſei und nur einzelne Agitatoren, die im Trüben fiſchen 
wollen, die dakoromaniſche und irredentiſtiſche Propaganda betreiben. 
7 Janeſé entgegnet hierauf: „Das ift nicht wahr; im Gegen— 
theile! Es wäre eine gefährliche und ſträfliche Selbſttäuſchung, wenn 
namentlich auch die Männer der ungariſchen Regierung eine ſolche An— 
ſchauung hegen würden. Die Aſpirationen des Romanismus ſind die 
Aſpirationen des geſammten Rumänenthums; die Anſprüche des Ro— 
manismus die Forderungen eines jeden Rumänen; das Dogma des 
Romanismus bildet das Glaubensbekenntnis und Evangelium eines 
jeden gebildeten Rumänen.“ 

Und wie ſollte dies auch anders ſein? Im Geiſte dieſes Dako— 
romanismus wird der ganze Unterricht, die Erziehung der Jugend 
geleitet; alle Lehrbücher und Lehrmittel ſtehen im Dienſte dieſer Idee; 
und obgleich insbeſondere die Regierung in Ungarn gegen dieſe dako— 
romaniſchen Bücher, Landkarten ꝛc. einen ſyſtematiſchen Kampf führt, 
ſo kann ſie doch ſelbſt bei der ſchärfſten Überwachung die Einſchmug— 
gelung, Benützung und Einfluſsnahme nur ſchwer verhindern. Kommt 
dann der rumäniſche Knabe und Jüngling an die höheren Lehran— 
ſtalten, ſo ſaugt er die dakoromaniſchen Ideen und Aſpirationen aus 
den geſammten Producten der rumänischen Literatur ein, aus den Vor— 
trägen der Lehrer und Profeſſoren, aus den Artikeln der Tagespreſſe, 
aus Flugſchriften, Reden und Beſchlüſſen in den rumäniſchen Kammern 
oder in Volksverſammlungen. Dabei waltet kein Unterſchied zwiſchen dem 
griechiſch-katholiſchen und dem griechiſch-orientaliſchen Rumänen; ja 
die mit Rom kirchlich vereinigten Rumänen waren ja die eigentlichen 
Begründer des Dakoromanismus und ſind deſſen eifrigſte Vertreter 
und Verbreiter bis zum heutigen Tage geblieben. Dieſe großrumäniſchen 
Ideen gelangen dann durch die Geiſtlichen und Lehrer in die ent— 
fernteſt gelegenen Gebirgsdörfer und unter die breiteſten Schichten des 
rumäniſchen Hirten- und Bauernvolkes. Bei der Intelligenz iſt es ein— 
gebildete oder wirkliche Überzeugung, bei dem gemeinen Volke einge— 
prägtes und wacherhaltenes Gefühl, daſs die Rumänen durch äußere 
Gewalt politiſch auseinandergeriſſen und von Magyaren und Deutſchen 
auch aus ihrem Beſitzthum an Grund und Boden verdrängt worden 
ſind. Das erzeugt und unterhält gegen dieſe beiden „natürlichen Feinde“ 
die Abneigung, das Miſstrauen, den Haſs. Das verhindert die richtige 
Erkenntnis, die friedliche Verſtändigung, den Anſchluſs des rumäniſchen 
Volkes in Ungarn an die geſetzlichen Zuſtände und Einrichtungen 
ſeines Vaterlandes. Der unmittelbare lebhafte Verkehr zwiſchen den 
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ungariſch-ſiebenbürgiſchen Rumänen und ihren Volksgenoſſen im benach- 
barten Königreiche führt zugleich eine dauernde Gemeinſchaft der national- 
politiſchen Anſchauungen und Aſpirationen herbei. Die zahlreiche Emi— 
gration rumäniſcher Malcontenten aus Ungarn und Siebenbürgen 
bildet das ſich ſtets erneuernde und vermehrende Element dieſer Be— 
wegung, welche durch die zurückgelaſſenen Verwandten, Freunde und 
Geſinnungsgenoſſen in der Heimat gleichfalls fortwährende Nahrung 
empfängt und infolge der ſtramm durchgeführten Organiſation des ru— 
mäniſchen Volkes in Ungarn und Siebenbürgen durch das ſtändige 
„Nationalexecutiv-Comité“ in Hermannſtadt an Actionsfähigkeit ganz 
bedeutend gewonnen hat. 

Das ſind Thatſachen, mit denen jeder Politiker und Staatsmann 
in Ungarn und Sſterreich rechnen muſs. Wie dieſem bedenklichen Zu— 
ſtande abzuhelfen wäre? Das iſt unſeres Erachtens eine Cardinalfrage, 
deren Beantwortung jedoch keineswegs eine leichte Sache iſt. 

Vor allem iſt vor zwei Dingen ernſtlich zu warnen: vor jenem 
leichtgeſinnten Optimismus, der in der ganzen Rumänenbewegung nur 
einen ungefährlichen „Rummel“ ohne jede weitere Bedeutung erblickt 
und deshalb den Zuſtänden keine nähere Beachtung ſchenkt, ſie viel— 
mehr gleichmüthig ihrer Wege gehen läſst; und dann vor jener kurz— 
ſichtigen Polizeiauffaſſung, als ob man dieſe nationalpolitiſche und 
⸗culturelle Bewegung des Dakoromanismus durch Mittel der Gewalt, 
durch drakoniſche Maßregeln, durch Geld- und Kerkerſtrafen hemmen 
oder gar beſeitigen könnte. Dieſe drakoniſche Strenge, welche man ja 
wiederholt in Anwendung gebracht hat, war jedesmal von den ent— 
gegengeſetzten Folgen begleitet. Anſtatt die Bewegung, die Agitation 
und Aufregung zu mindern, hat ſie dieſelbe nur erhöht und gemehrt 
und aus den Verurtheilten Märtyrer geſchaffen, welche dem dakoro— 
maniſchen Apoſtolate nunmehr mit verdoppeltem Eifer und mit 
größerem Erfolge oblagen. 

Wer das bezweifelt, der beachte nur das jüngſte Manifeſt des 
Executivcomités der „Rumäniſchen Nationalpartei“ vom 4. April l. J., 
worin mit dürren, klaren Worten geſagt iſt, daſs die Rumänen in 
Ungarn und Siebenbürgen keine Veranlaſſung haben, ihr politiſches 
Programm vom Jahre 1881 zu ändern; daßs fie an der nationalen 
Solidarität, an der Unterſtützung und Hilfe ihrer „rumäniſchen Brü— 
der“ feſthalten; daſs das von der „Rumäniſchen Nationalpartei“ im 
Jahre 1892 abgefaſste „Memorandum“, welches dem Könige nicht 
überreicht werden konnte, „auf Grund des einhelligen Willens der 
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ganzen nationalen Partei“ zuſtande gekommen und der Ausdruck der 
nationalpolitiſchen Geſinnung des ganzen rumäniſchen Volkes ſei. Der 
gegen dieſes „Memorandum“ eingeleitete Strafproceſs müſſe deshalb 
als „gegen die rumäniſche Nation“ gerichtet betrachtet werden. 

Das iſt nicht die Sprache der Furcht, nicht die Kundgebung eines 
eingeſchüchterten Volkes. Mit drakoniſcher Strenge und Gewalt kann 
der Dakoromanismus nicht erfolgreich bekämpft werden. 

Einen weit geeigneteren Weg zur befriedigenden Löſung der 
Nationalitätenfrage in Ungarn bezeichnet der jetzige ungariſche 
Miniſter des Innern, Karl Hieronymi, der dieſe Frage ſowohl 
inner⸗ als außerhalb des Parlaments wiederholt erörtert hat.!) Der 
Grundſatz des Miniſters lautet: Bei der Löſung der Nationali— 
tätenfrage kann nur Recht und Gerechtigkeit uns leiten; 
anderen Rückſichten dürfen wir keinen Platz einräumen. Das 
ſtimmt ganz zu jener berühmten Erklärung, welche der weiſe Politiker und 
große Patriot Franz Deäk in ſeiner Rede vom 23. Jänner 1872 Hin- 
ſichtlich der Behandlung der Nationalitäten im ungariſchen Reichstag 
gegeben hat. „Jede Nationalität,“ heißt es darin, „hat ein Recht zu ver— 
langen, dass ihr Mittel und Wege geboten werden, ihre Kinder bilden 
und erziehen zu können. Wenn wir die Nationalitäten zwingen wollten, 
ihre Kinder, die der ungariſchen Sprache gar nicht oder nur ſehr wenig 
mächtig find, magyariſch ſtudieren zu laſſen, jo würden wir den Fort- 
ſchritt der Jünglinge unmöglich machen, die Eltern würden ihr Geld 
umſonſt ausgeben, die Kinder ihre Zeit unnütz verſchwendet haben. 
Wenn wir die Nationalitäten überhaupt gewinnen wollen, ſo dürfen 
wir das nicht derart anſtellen, daſs wir ſie um jeden Preis zu ma— 
gyariſieren ſuchen, ſondern es kann nur geſchehen, wenn wir 
ihnen die ungariſchen Verhältniſſe lieb und angenehm 
machen...“ 

Der Dakoromanismus iſt die verderbliche Frucht einer einſeitigen 
culturellen Entwicklung, einer Entartung des an ſich berechtigten 
Nationalismus, erſt angeregt auf literariſchem Gebiete und dann durch 
die ungünſtigen Verhältniſſe des ſocial und politiſch verwahrlosten 
Rumänenvolkes auf das gefährliche Gebiet des öffentlichen Lebens in 
Staat und Geſellſchaft gedrängt. Die Sünden der Väter rächen ſich 


1) Vgl. hierüber meinen Aufſatz: „Die nationalpolitiſchen Anſprüche der 
Rumänen in Ungarn“ in der „Weſtöſtlichen Rundſchau“ (Leipzig 1894), Heft II 
und III. Auch in erweitertem Separatabdruck mit Einleitung erſchienen. 
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hier an den Söhnen und Enkeln. Hätte die Geſetzgebung und die 
Societät vor dem Jahre 1848 die Rumänen in den Kreis der gemein- 
ſamen Staatsintereſſen hineingezogen, dann wäre das Miſstrauen 
und die Abneigung dieſes Volkes gegen unſern Staat und deſſen 
Geſellſchaft nicht aufgekeimt und hätte keinen ſo entſetzlichen Ausdruck 
gefunden, wie dies in den wiederholten blutigen Rumänenaufſtänden 
des vorigen und unſeres Jahrhunderts der Fall war. Auch in der Zeit 
nach den Jahren 1848 und 1849 hat man die gerechte Löſung der 
Nationalitätenfrage leider nicht gefunden; der extreme Nationalismus, 
wie ſolcher bei dem ungariſchen Volke ebenfalls obenauf gekommen iſt, 
hat die weiſen Rathſchläge und ernſten Mahnungen der beſonnenen 
Führer nicht beachtet, und ſo konnte der ſich ſelbſt überlaſſene Dako— 
romanismus ungeſtört ſeine Entwicklung nehmen. Die Nationalitäts— 
idee feierte hier einen ihrer glänzendſten Triumphe, insbeſondere ſeit 
aus den vereinigten rumäniſchen Donaufürſtenthümern den Rumänen der 
bisher fehlende Nationalſtaat geſchaffen worden iſt. Jetzt hatten die groß— 
rumäniſchen Hoffnungen feſte Zuverſicht erlangt, und bei dem ununter— 
brochenen regen Verkehr des Volkes dies- und jenſeits der Karpathen 
muſste dasſelbe auch im nationalpolitiſchen Fühlen und Denken bald 
ein Herz und eine Seele werden. 

In Ungarn bildet die programmgemäß ausgeſprochene Paſſivitäts— 
politik der Rumänen gegenüber dem Staate und ſeinen Inſtitutionen 
einen unleugbaren Sieg der dakoromaniſchen Idee; denn dieſe Paſſivi— 
tätspolitik drängt die Geſinnung des rumäniſchen Volkes vom eigenen 
Vaterlande und deſſen Intereſſen weg, ſtellt dieſes Vaterland ihm als 
feindlich geſinnte Fremde hin und verweist auf das benachbarte „freie“ 
Rumänien, dieſen Schutz und Hort auch für das „unterworfene“ 
Rumänenthum. 

Der Dakoromanismus birgt neben dem ſtaatsgefährlichen, revo— 
lutionären Gedanken auch berechtigte nationale und culturelle 
Momente, welche wieder nur durch culturpolitiſche Ideen und Maß— 
nahmen beeinflusst und geleitet werden können. Vernachläſſigung oder 
Gewalt ſind hierzu in keiner Weiſe geeignet. 

Die richtige Bekämpfung des dakoromaniſchen Princips erfordert 
viel ſtaatsmänniſche Einſicht und große Behutſamkeit. Vor allem iſt 
zu beachten, daſs im rumäniſchen Volke das Nationalgefühl ungemein 
lebhaft iſt. Jeder Verſuch, dieſes Gefühl zu beeinträchtigen, jede Ab- 
ſicht einer Entnationaliſierung der Rumänen mufs hier miſslingen und 
ruft nur eine geſteigerte leidenſchaftliche Reaction hervor. Es liegt ein 
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ſolches Beginnen auch gar nicht im Intereſſe Ungarns. Wohl aber hat 
nach den Worten Deäks jede wirklich aufbauende ungariſche Staats— 
politik dahin zu wirken, das ſich die Nationalitäten in ihrem an— 
geſtammten Volksthum, alſo auch die Rumänen als Rumänen in 
Ungarn, ihrem Vaterlande, wohl fühlen, und dass fie als ungariſche 
Staatsbürger rumäniſcher Nationalität nicht nur durch ihre eigene 
Kraft erſtarken und ſich fortentwickeln, ſondern daſs auch der Staat 
mit ſeinen Mitteln und Organen bemüht ſein ſolle, die geiſtige und 
materielle Cultur aller Nationalitäten, alſo auch der Rumänen zu 
unterſtützen und zu befördern. Wenn der Staat und ſeine Organe, 
wenn die Geſellſchaft und deren Corporationen von den Nationalitäten, 
ſomit auch von den Rumänen nicht mehr verlangen, als dajs fie auf— 
richtige Patrioten und getreue Bürger des ungariſchen Staates ſeien; 
wenn ſie ferner die Pflege der nationalen Sprache und des an— 
geſtammten Volksthums dieſen Nationalitäten zugute halten und den 
intelligenten Kräften dieſer Volksſtämme den gleichberechtigten Zutritt 
zu den öffentlichen Amtern und Stellen einräumen, ſie zur Mitarbeit 
bei der Löſung der gemeinſamen civiliſatoriſchen Aufgaben des Staates 
und der Geſellſchaft herbeiziehen: dann wird das Intereſſe, das Gefühl 
der Anhänglichkeit, der Zuſammengehörigkeit, der Liebe zu dem Vater— 
lande und ſeinen Inſtitutionen bei allen Nationalitäten, alſo auch bei 
den Rumänen erſtarken und jedem irredentiſtiſchen oder ſeceſſioniſtiſchen 
Beſtreben ein Ziel geſetzt werden. Die Agitatoren finden dann hiefür 
keinen Boden, das eigene Volk wird dieſe Verführer von ſich weiſen, 
und das „Schielen über die Grenze“ hört auf. Bleibt aber der extreme 
Nationalismus in Staat und Geſellſchaft ein zunehmender Factor, oder 
wird er in Ungarn gar zum herrſchenden Princip, dann treibt er mit 
Naturnothwendigkeit auch die Nationalitäten immer weiter auf der ab— 
ſchüſſigen Bahn des ſtaats- und friedensfeindlichen Chauvinismus, des 
zerſetzenden Irredentismus, des annexionsſüchtigen Dakoromanismus, 
deſſen Verwirklichung ja nur möglich erſcheint, wenn die herrliche öſter— 
reichiſch-ungariſche Monarchie in Trümmer geſchlagen iſt. Die Gefahr 
iſt groß; der Fortbeſtand unſerer Monarchie, ganz beſonders aber 
Ungarns Zukunft hängen von der richtigen Löſung der Nationalitäten— 
frage ab. Möge ſie bald gefunden werden! 


Aus dem ſüdöſtlichen Theile des Occupationsgebietes. 
5 Von Karl Wenk von Römö. 
ten. 


Wenn die Natur die düſtere Hülle des Winters abwirft und ſich 
allmählich mit dem farbenſatten, blütenreichen Kleide des Frühlings 
ſchmückt, da wird bei den Menſchen die Wanderluſt rege, und wer über 
Zeit und Mittel verfügt, verläſst gern auf eine Weile die heimatliche 
Scholle, um in der Welt Umſchau zu halten und ſich an deren Reizen 
zu ergötzen. 

Zu den Ländern, welche ihrer Eigenart wegen und vermöge des 
Reichthums an Naturſchönheiten ein Intereſſe verdienen, gehören auch 
Bosnien und die Hercegovina, Provinzen, die ſeit dem Aufhören der 
verwildernden türkiſchen Wirtſchaft der europäiſchen Civiliſation näher 
gerückt wurden. 

Reiſende, welche dieſe Länder kennen lernen wollen, und deren 
Zeit beſchränkt iſt, benützen zumeiſt den Schienenweg durchs Bosna— 
Thal nach Sarajevo, von wo dieſelben in ebenſo bequemer Bahnfahrt 
nach Moſtar und an die Adria gelangen können. 

Die Route über Banjaluka nach der Landeshauptſtadt iſt loh— 
nender, aber auch länger und umſtändlicher, weil dermalen noch der 
größere Theil derſelben im Wagen zurückgelegt werden muſs. 

Wer minder flüchtig aus Wiſſensdrang die occupierten Länder 
durchziehen will, wird ſich gerne bequemen, die beliebten und eben er— 
wähnten Hauptverkehrslinien zu verlaſſen um den beobachtenden Blick 
auch abgelegenen Gegenden zuzuwenden. 

Hierzu gehören die von wenig Reiſenden aufgeſuchten bosniſchen 
Gebiete an der oberen Drina mit dem Hauptorte Tosa und die an— 
ſchließenden hercegoviniſchen Grenzſtrecken gegen Montenegro, deren 
ungeſchminkte Schilderung hiermit verſucht ſein ſoll. 

5 

Das Land an der oberen Drina und ihren Zuflüſſen Cehotina und 
Lim hieß im 12. Jahrhundert „Podrinje“ und bildete ſeit den älteſten 
Zeiten einen Theil Serbiens. 

Um das Jahr 1376 fügte es Bosniens erſter König, Twrtko, 
ſeinem Reiche als ſelbſtändige Provinz, „Fürſtenthum Drina“ ge— 
nannt, ein. 
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Im Namen der bosniſchen Herrſcher verwalteten es die Groß— 
fürſten von Hum aus dem Geſchlechte Hranié, die auf den Burgen 
Sokol (an dem Zuſammenfluſſe der Tara und Piva), Kokol (in der 
Gegend von Plevlje) und Samobor (auf einer Höhe unfern der Ein— 
mündung des Janjina-Baches in die Drina abwärts Gorazda) den 
Sommer zubrachten. ; 

An der Mündung der Cehotina in die Drina lag ſchon damals 
der von Illyriern bewohnte anſehnliche Handelsplatz Hotda, heute Fosa 
genannt, welcher auch derzeit vermöge ſeiner Lage, ſeiner Ausdehnung 
und der Zahl ſeiner Bewohner die bedeutendſte Stadt im ſüdöſtlichen 
Bosnien bildet. 

Als Sultan Mahmud J. im Jahre 1453 Conſtantinopel in 
Beſitz genommen und dem byzantiniſchen Kaiſerthume ein Ende bereitet 
hatte, eroberten die Osmanen einen Theil des Landes an der oberen 
Drina und gründeten damit die „Bosniſche Provinz“ mit der Haupt— 
ſtadt Foda, von wo aus der türkiſche Sandſchak-Beg ſeine Gewalt 
gegen das innere Bosnien und gegen das Meer hin ausbreitete. 

Nach dem Untergange des durch religiöſe und moraliſche Zer— 
würfniſſe unterwühlten bosniſchen Reiches 1463 blieb die Podrinje 
fortan im Beſitze der Türken. 

Zahlloſes Volk wanderte aus dem unglücklichen Lande, und was 
an Beſitzern zurückblieb, trat aus Selbſterhaltungstrieb zum Islam über. 

Die bosniſchen Renegaten aus jener Zeit ſind die Stammväter 
der heute in den occupierten Provinzen lebenden mohamedaniſchen Be— 
völkerung. 

* 

Mächtige Gebirgswäſſer durchſtrömen das ſüdöſtliche Bosnien. 
Unter den Flüſſen ſind hervorzuheben: 

1. Die Drina. Sie entſteht durch die Vereinigung der Tara 
mit der Piva bei der bosniſchen Ortſchaft Hum. 

Die Tara kommt aus Montenegro, bildet in der Strecke von 
28 km die Grenze gegen das Fürſtenthum und iſt hauptſächlich 
vermöge ihres Laufes in einer nahezu ungangbaren Schlucht ein be— 
deutendes, nur an wenigen Stellen bezwingbares Hindernis. 

Ihr Flufsbett iſt, in Felſen eingeriſſen, ungefähr 40 Schritte 
breit. Der Grund iſt ſteinig, das Waſſer reißend, die Ufer ſind ſteil, 
wenig zugänglich und fallen meiſt mit den 300 bis 700 hohen 
Thalwänden zuſammen, die ſtreckenweiſe dichte Waldungen tragen oder 
kahle Felsſchroffen darſtellen. 
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Weniger beträchtlich iſt die Piva, welche in Montenegro ent- 
ſpringt, in Beziehung auf ihr Bett und den reißenden Lauf der Tara 
gleicht und 3 km entlang gegen Bosnien die Grenze bildet. 

Die Drina fließt auf felſigem Grunde in verwildertem Bette und 
hat eine wechſelnde Breite von 60 bis 120 m. Ihr reißender Lauf 
ermöglicht ein Durchfurten des Fluſſes nur an wenigen Stellen bei 
ſehr niederem Waſſerſtande. 

Die bewaldeten, immerhin noch gangbaren Thalhänge treten faſt 
überall dicht an den Fluſs heran; nur in der Gegend von Uſtikolina 
erweitert ſich das Thal zu einer wohlbebauten Ebene. 

Zu Übergängen über die Drina dienen die eiſernen Brücken in 
Foca und in Gorazda und die Überfuhren bei Hum, Baſtasi, Brod 
und Uſtikolina. 

2. Die Gehotina. Sie entſpringt im Sandſchak Plevlje, bildet 
vor ihrem Eintritte in Bosnien gegen das türkiſche Gebiet die Grenze 
und ergießt ſich in oda in die Drina. 

Sie fließt in ſchmalem, tief eingeſchnittenem Thale, durchbricht in 
ihrem nordweſtlichen Laufe unterhalb Vikos ein gewaltiges Felſenthor, 
hat ſteinigen Grund, wechſelt ſehr in ihrer Breite und Tiefe und iſt 
nach heftigem Regen nirgends zu durchfurten. 

An Holzbrücken über die Cehotina beſtehen eine bei Vikos, zwei 
in oda. 

3. Die Sutjeska. Sie hat ihren Urſprung in Montenegro, von 
wo ſie ſich nach der Hercegovina wendet, das mächtige Grenzgebirge 
gegen Bosnien durchbricht und dann der Drina zueilt, die fie 4km ab- 
wärts Hum aufnimmt. 

Ihr Bett iſt verwildert und tief eingeſchnitten, der Grund enthält 
viele Felsblöcke, die Breite beträgt 15 bis 25 Schritte, die Geſchwin— 
digkeit iſt reißend. 

Holzbrücken über die Sutjeska befinden ſich in der Sucha, der 
Hochgebirgsklamm, die ſie durchfließt, dann bei den kleinen Ortſchaften 
Tjentiste, Popovmoſt und Curevonefſi. 

Minder bedeutende Gewäſſer find: links der Drina die Bjelawa, 
die Biſtrica, die Koluna, ferner als Zuflüſſe der Cehotina links die 
Rijeka, der Skakavac, beide ſehr tief gebettet und ſtreckenweiſe begleitet 
von zerklüfteten, felſigen Thalwänden. 

Die tief eingeſchnittenen größeren Waſſerläufe ſcheiden das Gebiet 
der oberen Drina in vier Abſchnitte, in denen gewaltige, nach allen 
Seiten ſteil abfallende Bergmaſſen ſich erheben. 
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Der Raum zwiſchen der Tara, der Drina und der Cehotina iſt 
durch ein hohes Mittelgebirge ausgefüllt, das zum Syſtem der Ljubiéäna 
gehört, die mit 2239 % culminiert und mehrere Rücken gegen den 
Vereinigungswinkel der Drina und der Cehotina in nordweſtlicher 
Richtung vorſendet. 

Es ſind dies, von Weſten nach Oſten betrachtet, der Plies 1717, 
der Erni vrh 1113, der Zeéje brdo 1689, der Bakié 1444 und der 
Humié 1394 hoch. 

Die Waldungen des Humid, des Bakié und des Plies find durch 
den Borkenkäfer ſtark verwüſtet. Ausgedehnte Windbrüche erſchweren 
die Gangbarkeit. 

Verſchieden vom Bodencharakter der vorgenannten Höhenzüge iſt 
die Gegend von Celebié im ſüdöſtlichen Theile des politiſchen Bezirkes 
3506a. 

Die Ravna gora und die Meſtrovac planina ftellen ein zu 
großem Theile kahles, unfruchtbares, verkarſtetes Bergland dar, das 
nur gegen die tief f eingeſchnittene Rijeka mit Waldungen größeren Um⸗ 
fanges bedeckt iſt. 

Das öſtlich der Drina zwiſchen der Cehotina und dem Lim 
ſtreichende Gebirgsſyſtem der Gradina bildet in ſeinen Ausläufern 
gegen Foca breite, vorwiegend mit Hutweiden und dichtem Geſtrüppe 
bedeckte Mittelgebirgsrücken, deren Obertheile theils kahl, theils bebaut 
oder bewaldet ſind. 

Südwärts der Sutjeska läuft ziemlich parallel mit dieſem Fluſſe 
die nahe trockene Grenze gegen Montenegro, welche von dem tief ein— 
geſchnittenen Bette der Piva ausgehend über die Felskämme der Mra— 
tinska gora 1576, des Nujevac 1835, des Maglié 2387 und des 
Studenéi 2296 m hoch gerade fortführt. An den letztgenannten 
ſchließt in nordweſtlicher Richtung die mächtige Gruppe des Volujak, 
welche die Höhe von 2242 m erreicht. 

Den Raum bis zur Sutjesfa füllen die Veräſtungen des Hoch— 
gebirges mit ihren ſchluchtartigen Thälern aus. 

Den Abſchnitt weſtlich der Drina von der Sutjeska-Mündung 
abwärts füllen die von tief eingeſchnittenen Thälern durchfurchten öſt— 
lichen und ſüdöſtlichen Vorlagen des Dumos, der Lelja planina, der 
Ravna gora und der Jahorina aus. Der Form nach ſtellen ſie ein 
hohes, vielfach gegliedertes Mittelgebirge dar mit ſteilen und bewaldeten 
Hängen und Obertheilen, die bald plateauartig erweitert, bald ſchmal 
und felſig ſind. 
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Im ſüdlichen Theile dieſes Raumes befindet ſich auch der mit 
Hutweiden und Wieſenparcellen bedeckte Alpengebirgszug der Zelen 
gora, der bis zu 2000 m anſteigt. 

Unter der Türkenherrſchaft gab es im ſüdöſtlichen Bosnien gar 
keine Straßen. Die elenden holperigen Saumwege, welche in möglichſt 
directer Richtung durch das oft dicht bewaldete, dünn bevölkerte Ge— 
birgsland dem Verkehre dienten, genügten damals und genügen auch 
heute dem Bedürfniſſe der einheimiſchen Bevölkerung. Seit der Occu— 
pation Bosniens und der Hercegovina durch die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen war man beſtrebt, die ſchlechten Hauptverkehrswege in dieſen 
Ländern durch Fahrſtraßen zu erſetzen. Eine ſolche führt von Sarajevo 
in ſüdöſtlicher Richtung nach Plevlje (türkiſch Tazlidza), dem Haupt⸗ 
orte des occupierten Sandſchaks. Ungefähr auf halbem Wege, d. i. in 
Gorazda an der Drina zweigt die Poſtſtraße ab und führt am linken 
Ufer des Fluſſes aufwärts nach Foca. 

7 

Von Sarajevo nach Fosa; Poſtſtraße: 119 km. 

Die Entfernung beträgt der Luftlinie nach nur 40 km; 
die Straße muſste aber bei ihrer Anlage durch das bergerfüllte Land 
die möglichſt günſtigen Steigungsverhältniſſe aufſuchen und oft in 
zahlreichen, mitunter recht ſteilen Serpentinen die Höhen bezwingen; der 
Poſtwagen hinterlegt die lange Strecke im Sommer gewöhnlich in zwei, 
im Winter in drei Tagen. 

Wer bequem reiſen will und nicht geſonnen iſt, einen Fiaker zu 
mieten, kauft ſich einen Platz im militäriſchen Poſtwagen, der, 
einem Sanitätsfuhrwerke ähnlich, luftig gebaut, nach oben und rück— 
wärts geſchloſſen und an den Seiten durch Segeltuchvorhänge ge— 
ſchützt iſt. 

Eine Fülle von Naturſchönheiten entſchädigt bei günſtiger Jahres⸗ 
zeit für die Unbequemlichkeiten der langen Reiſe. 

Schon unmittelbar außerhalb Sarajevo entlang der neuen Straße 
nach Gorazda ruht das Auge mit Vergnügen auf dem eigenthümlichen 
landſchaftlichen Bilde. Tief daneben iſt die Miljaéka gebettet. Zu 
beiden Seiten der Thalſohle ſtarren hohe Berge empor, die im Winter 
kahl ausſehen, vom Frühjahr bis zum Spätherbfte aber dichtes 
Buſchwerk tragen, das aus dem dünnen Humus auf ſteinigem Grunde 
üppig emporſprießt. 

Kaum 1000 Schritte von der Stadt entfernt braust, von 
Norden kommend, der Moskavica-Bach aus verwilderter Felsſchlucht zur 
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Miljaéka. Nächſt der Straßenbrücke über den Wildbach erhebt ſich 
im engen Thale die nette Anſiedlung eines unternehmenden Wirtes, 
die ſich bei günſtigem Wetter recht häufigen Beſuches erfreut. 

Nicht weit davon liegt die in einem Bogen über den Flufßs ge— 
ſpannte „Ziegenbrücke“, ein Bauwerk aus türkiſcher Zeit, über das der 
alte Reitweg von Sarajevo nach Gorazda führte. 

Nun windet ſich die Straße an den rechtsſeitigen Thalhängen 
hinauf, von denen aus man die höher liegenden neuen Befeſtigungen 
der Hauptſtadt erblickt. 

Am hochgelegenen Han Bulog vorüber ſenkt ſie ſich zum Han 
Dervent und weiter zur Thalſohle der Mokranjska-Miljaéka, wo dieſe 
den Ljubogosta-Bach aufnimmt, verlässt ſelbe jedoch wieder, um in 
ſüdöſtlicher Richtung ſanft anſteigend einen mäßig hohen Rücken zu 
überſchreiten, der mit Hütten, Wieſen und ganz hübſchen Tannen— 
waldungen bedeckt iſt, und an deſſen jenſeitigem Hange, 19 km 
von Sarajevo entfernt, die Häuſer von Pale zerſtreut liegen. 

Die Ortlichfeit wird ſeit etlichen Jahren gerne als Sommerauf— 
enthalt benützt und verſchönert ſich von Jahr zu Jahr durch neue 
Bauten und Anlagen. 

Eine nächſt dem erſten Wirtshauſe an der Straße aus Holz 
und ungebrannten Ziegeln im Caprice-Stile aufgeführte geräumige Villa 
iſt Eigenthum des britiſchen Generalconſuls in Sarajevo. 

Von Pale aus führt die Straße im breiten und freundlichen 
Thale des Repasnica-Baches eben fort und ſteigt ſodann den mit 
ſchönem Laub- und Nadelholz bedeckten Rücken des Vitez hinan, welcher 
das weithin ſichtbare, auf felſiger Baſis aufgeſetzte, ſchon frühzeitig in 
Schnee gehüllte Alpenplateau der Romanja planina mit der ähnlich 
geformten, faſt gleich hohen Rana planina verbindet, und der im Karo— 
linenſattel 1043 m hoch überſchritten wird. Vom Sattel ſenkt 
fie ſich zum Thale der Praéa und erreicht 45 km von 
Sarajevo entfernt die dem Fluſſe gleich benannte kleine Ortſchaft, einſt 
Biſchofſitz und der Sage nach von Bedeutung. In Prada wird im 
Sommer das Poſtgeſpann gewechſelt, im Winter dagegen übernachtet. 
Reiſende finden in dem dürftigen Wirtshauſe „Zur Schmauswaberl“, 
dem jetzt eine ſchmucke Croatin vorſteht, Unterkunft und gute Were 
pflegung. 

Die Straße läuft Jon da gegen Gorazda anfangs ag des 
Fluſſes fort, mit dem ſie unfern des Ortes ein 2000 Schritte langes 
Felſendefilé durchzieht, das an der engſten Stelle einſt durch die hoch— 
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gelegene Burg Pavlovac beherrſcht wurde, von der noch Ruinen vor- 
handen find; bald darauf verläjst fie das Thal, um mittelſt vieler 
Serpentinen das mit hochſtämmigem Laubholze reich beſtandene Mittel— 
gebirge zu erklimmen, welches mit ſeinen mächtigen Formen den Raum 
zwiſchen der Praca und der Drina ausfüllt. 

Im Sommer, wenn die Buchenwaldungen in ihrem Blätter— 
ſchmucke ſtehen, wenn alles lebt und grünt, iſt es eine Luſt, dieſe Berge 
zu durchwandern. 

Am Ranjen-Sattel oder beſſer noch auf der dem Blockhauſe nahe 
liegenden nördlichen Kuppe genießt man bei günſtiger Beleuchtung den 
Anblick eines großartigen, mächtig feſſelnden Gebirgspanoramas. Vor 
dieſen Punkten entrollen ſich ringsum gewaltige, mit ihren Wäldern 
rauh und düſter ausſehende Berge, die, durch tiefe Einſenkungen ge— 
trennt, wie vereinzelt daſtehen und nur dem forſchenden Auge einen Zu— 
ſammenhang aufweiſen. Im Hintergrunde ragen die entfernteren Berg— 
ketten Bosniens und nach Südoſten hin jene des türkiſchen Gebietes 
empor, nach Süden der majeſtätiſche Dormitor in Montenegro und 
die prächtigen Gletſcher des nahen Hochgebirgs mit dem zackenreichen 
Maglié. 

Vom Nanjen führt ein abkürzender Pfad in ſteiler Thalfurche 
nach dem ſcheinbar nahen Gorazda an der Drina, von deren Waſſer— 
fläche ein Stückchen entgegen ſchimmert. 

Die Fahrſtraße dahin iſt noch 23 Am lang und zieht in 
zahlreichen Windungen über die ſteilen, bald offenen, bald mit Krüppel— 
holz und allerlei Geſtrüppe bewachſenen Hänge hinab zum ſchönen 
Thale. 

Gorazda, 86 km von Sarajevo entfernt, der Sage nach 
bedeutender Handelsplatz zur Zeit, da die Herzoge den Sommer in 
Samobor reſidierten, iſt eine Stadt von etwas mehr als 1200 vor— 
herrſchend mohamedaniſchen Einwohnern an der Hauptverkehrslinie 
nach Plevlje und erfreut ſich der materiellen Vortheile ihrer günſtigen Lage. 

Eine neue eiſerne Brücke auf ſteinernen Pfeilern vermittelt die 
Verbindung über die Drina. 

Die zumeiſt unanſehnlichen Wohnhäuſer ziehen ſich in unregel— 
mäßigen Gruppen am linken Fluſsufer hin. 

Unter den Bauten ſind die wie eine nette kleine Colonie aus— 
ſehenden Unterkünfte der dort garniſonierenden Truppen die hervor— 
ragendſten. Dieſe und einige europäiſch ausſehende Geſchäftshäuſer, 
welche dem lebhafteren Durchzuge von Fremden ihre Exiſtenz verdanken, 
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darunter eine Apotheke und ein Tabakhauptverlag, geben dem Städtchen 
ein vertrauenerweckendes Ausſehen. 

Das Drina-Thal hat bei Gorazda und eine Strecke ſtromab— 
wärts die Breite von 800 Schritten, wird von hohen, mäßig bewaldeten 
Bergen begleitet und macht dort einen überaus freundlichen Eindruck. 

Stromaufwärts treten die vielfach gegliederten Bergzüge faſt 
überall dicht an den Fluſs heran. Ihre höchſten Rücken und Kuppen 
überſteigen ſelten die relative Höhe von 600 m. Sie find ſteil und 
zumeiſt mit Krüppelholz bewachſen. 

Die Drina füllt beinahe überall die Thalſohle aus. 

Die Fahrſtraße von Gorazda nach Fosa zieht daher, den vielen 
Krümmungen des Fluſſes folgend, an den Berglehnen am linken Ufer 
hin und bildet auf ſolche Art ein 32 km langes Defilé, das 
nur bei Cvilin gegenüber der mohamedaniſchen Ortſchaft Uſtikolina 
durch eine hübſche, zum Feldbau ausgenützte Thalerweiterung unter— 
brochen wird. 

Nahe der Einmündung der Cehotina in die Drina treten die 
rechtsſeitigen Begleitungshöhen der erſteren etwas zurück, jo daſs Foéa 
wie in einem weiten Keſſel freundlich daliegt. 

Abwärts der Vereinigung beider Gewäſſer führt eine ſchöne eiſerne 
Brücke über die Drina. Ihre ſteinernen Pfeiler dienten bis vor zwei 
Jahren einer ſchwerfälligen Holzconſtruction zur Unterlage, zu deren 
Bau Tauſende von hochſtämmigen Tannen gefällt werden mufsten, und 
die, frühzeitig morſch geworden, ſieben Jahre nicht überdauerte. 

Nächſt der Brücke am linken Ufer erhebt ſich das neugebaute 
Tabakeinlöſeamt der Landesregierung mit großen Magazinen und am 
rechten eine mächtige Kaſerne, deren weitläufige jüngſte Zubauten ſich 
ſchwer dem engen, unebenen Raume anpaſſen. 

An der Kaſerne vorüber betritt man den Nordtheil der Stadt, 
deren verwahrloste Häuſer und Obſtgärten, zumeiſt regellos gruppiert, 
ſich aufwärts der Drina und der Cehotina hinziehen und am Fuße 
des Erni vrh, d. i. im Vereinigungswinkel beider Gewäſſer einen ge— 
ſchloſſenen Kern bilden. 

Die Grundform von Foca gleicht einem Dreiecke, deſſen Spitzen 
in den Thälern BE wo vertheidigungsfähige Kaſernen dieſe be= 
herrſchen. 

Auf dem ſchroffen Hange des Erni vrh zum linken Ufer der 
Cehotina befindet ſich die einſt nur in beſcheidener Entfernung von 
der Türkenſtadt geduldete Anſiedlung der Serben. 
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Focéa zählt ungefähr 5000 Einwohner, von denen drei Viertheile 
ſich zum Islam bekennen. Ihre 1200 Baulichkeiten werden durch einen 
uhrloſen Uhrthurm und mehr als ein Dutzend gemauerte Minarets 
überragt. 

Wenn man die an der Vereinigung zweier Fluſsthäler ſich auf— 
bauende Stadt von einer der umliegenden Höhen betrachtet, iſt man 
entzückt von dem wundervollen Bilde und den hohen ſchönen Bergen, 
welche nach allen Seiten den Horizont begrenzen. 

In der Nähe machen die Dinge allerdings lange nicht den gün— 
ſtigen Eindruck, und ſowie anderwärts kann man auch in Zola aus— 
rufen: 

„Schön ſeid Ihr, Städte des Orients, aus der Ferne beſehen; 
Doch wer Euch näher beſchauet und kennt, 
Dem muſs nach Euch die Luſt vergehen.“ 


Von den krummen, häufig unebenen Gaſſen, die den Ort durch— 
ziehen, ſind zwar mehrere nach Türkenart gepflaſtert, doch ſind die 
Wege abgenützt und holprig; dort wo die ſteinige Unterlage mangelt, 
verſinkt man bei naſſem Wetter in dem weichen Boden. 

Da gibt es keine Promenade, auf der fröhliche Menſchen an 
ſchönen Tagen luſtwandeln, um ſich an dem Anblicke der geputzten Menge 
zu erfreuen, mit Bekannten einen Gedankenaustauſch zu pflegen oder 
nach den neueſten Vorkommniſſen des Daſeins zu forſchen; keine ſchön— 
beſpannten Wagen, die mit heiteren Inſaſſen dahinrollen, keine das 
Ohr anmuthende Muſik, keine Kurzweil in wohlausgeſtatteten Cafes. 
Nur Berge ohne Zahl treten überall in ihrer originellen Wildheit mit 
den Menſchen, die dazu paſſen, dem Beſchauer entgegen. 

Die Häuſer der Stadt ſind faſt durchwegs einſtöckig und aus 
Luftziegeln hergeſtellt. Das Materiale findet ſich an Ort und Stelle; 
die Erde wird am Bauorte ausgegraben, mit Stroh und Waſſer ver— 
mengt, in entsprechende Form gebracht und an der Luft getrocknet. 
Auf ſeichten ſteinernen Fundamenten werden die durch horizontal 
gelegte Holzbalken verſtärkten Mauern aufgeführt und mit ge— 
brannten Ziegeln bedacht. Dieſe leichte, wohlfeile Art zu bauen iſt nicht 
imſtande, die Häuſer dauerhaft zu machen; frühzeitig bekommen dieſelben 
ein verlottertes, ruinenhaftes Ausſehen. 

Die Türken lieben es, ihre Wohngebäude gegen den Einblick von 
außen zu verſichern, daher den Verkehrswegen oft nur Mauern zu— 
gewandt ſind. 

18* 
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Die beſſeren Häuſer beſtehen aus zwei gleichartigen Theilen, die 
durch einen offenen Gang verbunden ſind, der mit Sitzvorrichtungen 
verſehen, durch Holzverzierungen und Vorhänge gegen den Einblick von 
außen geſchützt wird und wie eine Veranda ausſieht. Durch ein mit 
Holzverſchluſs verſehenes Thor gelangt man in einen faſt immer ver- 
wahrlosten und ſchmutzigen Vorhof, aus dem man direct oder durch 
einen zweiten Hof das Wohnhaus betritt. 

Die Innenräume werden in der Regel ſehr reinlich gehalten; die 
Türken treten nie mit Überſchuhen in ihre geſcheuerten oder mit Tep- 
pichen belegten Gemächer. 

Obgleich die Eingebornen die Blumen ſehr lieben, ſieht man den— 
noch keine Ziergärten. 

Auf den eingeplankten Parcellen inmitten der Stadt wird Obſt 
gezogen oder Tabak gebaut, der namentlich in der Gegend von Uſtikolina 
gut gedeiht und eine willkommene Einnahmsqguelle bietet. 

Von einer Pflege und Veredlung der Bäume haben die Leute 
keine Idee. 

Die Sehenswürdigkeiten in Foéa beſchränken ſich auf die im 
Jahre 1550 erbaute Aladza-Moſchee, welche ſich im öſtlichen Stadttheil 
an der Cehotina recht maleriſch erhebt und von unſerem verewigten 
Kronprinzen als eine der ſchönſten im Oriente bezeichnet worden ſein ſoll. 
Aladza bedeutet „bunt“, „farbig“ und bezieht ſich auf die Malerei, 
welche, nie erhalten, im Laufe der Zeit auch durch Feuchtigkeit ſchad— 
haft geworden iſt, ſowie auf die ſehr hübſche, aber mit Staub und 
Schmutz bedeckte gemeißelte Ornamentik. 

Die arabiſche Inſchrift oberhalb des Eingangs lautet: „Dieſe 
ſchöne Moſchee, Stätte zur Verrichtung der Gebete, erbaute der mild— 
thätige Haſan, Sohn des Juſuf. O Du Weltbeherrſcher, möge ſie 
Dir gefällig ſein!“ 

Der Erbauer Haſan Naſir war ein angeſehener, wahrſcheinlich 
ſehr hoch geſtellter Mohamedaner, der ſich bedeutenden Grundbeſitzes 
in der Gegend von Celebic erfreute. 

An der Seite der Moſchee erhebt ſich ſtilvoll eine Turbe, die 
der Tradition nach Haſan für ſich erbauen ließ, in der er aber ſeinen 
„gefallenen“ Sohn Ibrahimbeg beſtattete. 

Haſans Grab unfern davon decken Platten weißen Marmors. 
Das türkiſche Epitaph lautet: „Mit Engelshilfe hat den Bitterkelch, 
der jedermann in dieſer Welt beſchieden iſt, geleert und iſt aus dem 
Hauſe des Kummers in jenes der Glückſeligkeit und Zufriedenheit 
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überſiedelt der von Gott begnadete Naſir Haſan u. ſ. w. mit Ende 
des Monats Zilhidze 960.“ 

Die ſchöne Eingangspforte der Moſchee kann nicht recht zur 
Geltung kommen, weil ein geräumiger hölzerner Vorbau dieſelbe verdeckt. 

Vor dem Gotteshauſe liegt ein großer, ſchmuckloſer türkiſcher 
Friedhof. Seine Grabſteine ſind wie auf den vielen anderen Begräb— 
nisplätzen verfallen, und wenn auch Mohamedaner an ſolchen unantaſt— 
baren Stätten der ewigen Ruhe ſelten vorüberziehen, ohne ein paar 
Secunden in Andacht zu verweilen, ſo deutet doch äußerlich nichts 
auf ein pietätvolles Gedenken an die Hingeſchiedenen. 

Der Türke überläſst alles dem Schickſale. Selten kommt es vor, 
dafs eine reparaturbedürftige, im Laufe der Zeit ſchmutzig gewordene 
Moſchee renoviert, ein wackliges Haus geſtützt, ein holpriger Weg 
ausgebeſſert, eine zerſtörte Brücke hergeſtellt wird. Ohne Einwirkung 
der Behörde würde das Beſtehende nicht erhalten und Beſſeres nie 
geſchaffen werden. 

In den langen Gaſſen, die ſich im Mitteltheile der Stadt 
am Fuße des Grni vrh hinaufziehen, liegt die Carsia, der Bazar von 
Foca. Es find dies dicht aneinander gereihte hölzerne Verkaufsläden, 
die durch horizontale Thüren, die eine nach aufwärts, die andere 
nach abwärts geöffnet oder geſchloſſen werden und eine auf die Gaſſe 
hinausragende Bedachung tragen. 

Im offenen Raume ſitzen die Verkäufer mit unterſchlagenen 
Beinen bei dem geringen Warenvorrathe, den ein ſolcher Laden birgt, 
ab und zu rauchend oder ſich an Kaffee erquickend. Bei kaltem Wetter 
erwärmen ſie ſich an Glutbecken. 

Die Induſtrie in Fossa beſchäftigt ſich mit der e der 
durch herumziehende Bosniaken allerorts bekannten Meſſer, die, aus 
minderwertigem Materiale gearbeitet, wie viele Fabrikate des Orients 
wohl nur ihrer Originalität wegen Abſatz finden. Die Erzeugung von 
Handſchars, die früher betrieben wurde, iſt ſeit dem Verbote des Waffen- 
tragens eingegangen. 

Ein junger Serbe, der Schmuck- und Luxusgegenſtände aus 
Holz durch eingelegte Silberfäden recht geſchickt zu verzieren verſteht, 
beſchäftigt in dieſem Fache einige Buben und erhält auch Beſtellungen 
von auswärts, wozu ihm ſtilgerecht vorbereitetes Holz mit dem Ent— 
wurfe der gewünſchten Ornamentik geliefert wird. 

Den vielſagenden Titel „Regierungsatelier“ verdient der beſchei— 
dene Laden allerdings noch nicht. 
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Ein lahmer Türke beſchäftigt ſich mit Tauſchierarbeit, d. i. mit 
der Incruſtation von Gold- und Silberfäden auf blau angelaufenem 
Stahl. ‚ 

Der Verkehr in Foa ift nur an den Markttagen und zur Zeit, 
der Tabakeinlöſung im Spätherbſte ein regerer. Karawanen beladener 
Tragthiere, von Reitern begleitet, kommen da aus den umliegenden 
Ortſchaften zur Stadt. 

Vor der Occupation war der Handel in dieſem Grenzbezirke weit 
lebhafter als heutzutage, weil der Verkehr mit den Bewohnern des 
benachbarten Fürſtenthums durch keine Controle behindert wurde. Seit 
Oſterreich-Ungarn ſich in Bosnien und in der Hercegovina feſtgeſetzt 
hat, war es nothwendig, die Überſchreitung der Grenze auf gewiſſe 
Punkte zu beſchränken und nur Unbewaffneten den Übertritt zu ge— 
ſtatten. 

Die im ſüdöſtlichen Bosnien die Minderzahl bildende chriſtliche 
Bevölkerung hat, wie überall im Lande, manche der Sitten und Ge— 
bräuche ihrer ehemaligen Beherrſcher angenommen. 

In den Städten machen ſich die Serben durch ihre gefällige und 
reinliche Kleidung und Beſchuhung vortheilhaft bemerkbar, und an den 
griechiſchen Feiertagen treten auch deren Frauen gerne aus ihrer Zu— 
rückgezogenheit hervor und zeigen ſich in ihrem reichen Putze. 

Die gelbbeſtiefelten und watſchelnden Türkinnen vermummen ſich, 
wahrſcheinlich oft zu ihrem Vortheile, und hüllen ſich in einen ge— 
ſchmackloſen dunkeln Kaftan. Manche derſelben kehren fremden Männern, 
denen ſie begegnen, die minder reizvolle Partie ihres Körpers zu, 
namentlich dann, wenn ſie ſich von Türken beobachtet glauben. 
Wenn man an einem Freitage, an dem die türkiſche Jugend gerne 
„fenſterln“ geht, oder im Sommer durch die buckligen Neben— 
gäſschen wandert, kann es zuweilen geſchehen, daſs man plötzlich eine 
geſchminkte Mohamedanerin mit unverhülltem Antlitze erſchaut. 

Mädchen verſchleiern ſich erſt mit beginnender Reife. Sie ſind 
meiſt zarte, ſympathiſche Geſtalten. 

Die Mohamedaner in Foca find ſtrenggläubig und kommen den 
Satzungen des Korans ſehr gewiſſenhaft nach. Sie ſind ablehnend 
gegen fremde Religionseinrichtungen, daher auch einzeln vorgekommene 
Bekehrungsverſuche zum Chriſtenthume bisher ſtets gewaltige Auf— 
regung bei den Mohamedanern erzeugten. Das Frommſein iſt den 
Leuten leicht gemacht, denn außer den vorgeſchriebenen Gebeten zu 
Allah, dem unſichtbaren allmächtigen Gotte, den rituellen Waſchungen 
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und der einmaligen Pilgerung nach Mekka — wenn es die Mittel 
geſtatten — haben dieſelben keine religiöſen Pflichten zu erfüllen; nur 
die vier Wochen des Ramazan als Erinnerung an die Flucht Mo— 
hameds von Mekka nach Medina ſind mit einiger Unbehaglichkeit 
verbunden, weil ſie den geſunden Gläubigen die Pflicht auferlegen, 
ſich vom Aufgang bis zum Niedergang der Sonne jeglichen Genuſſes 
zu enthalten. 

Die Mohamedaner gelten als zärtliche Familienväter. Glänzende 
Bälle, Concerte, Soiréen, Eisfeſte und ähnliche Vergnügungen, aus 
denen ſich im civiliſierten Europa gar oft der Stoff zu pikanten Ro— 
manen entwickelt, kennen ſie nicht. 

Das dem Türken angetraute Weib iſt unwiſſend, nur dazu ge— 
ſchaffen, Mutter zu werden, und führt in ſeiner Abgeſchloſſenheit ein 
höchſt einförmiges Daſein. Von der geſetzlich erlaubten Vielweiberei 
wird nur ſelten Gebrauch gemacht. 

Die von der Hauptverkehrslinie Sarajevo-Plevlje in Gorazda 
abzweigende Poſtſtraße reicht nur bis Foéa. Mit Ausnahme des zur 
Noth fahrbaren Reitweges von da nach Kalinowik gibt es nach Süden 
und Oſten hin nur Saumwege. Reiſende müſſen daher die beſchwer— 
lichen Touren in dieſen Gegenden zu Fuß unternehmen oder ſich der 
einheimiſchen Reit- und Tragthiere bedienen, um nach dem Ziele ihrer 
Wünſche zu gelangen. 

Dem lebhaften Verkehre entrückt, konnte ſich das Außere der 
wenig bemittelten Stadt Foéa ſeit der Occupation nur wenig ver— 
ändern, und ſo wird es wohl auch bleiben, bis ein Strang der völker— 
verbindenden Eiſenbahn durch die Thäler der Drina und der Cehotina 
geleitet und das Straßennetz auch hier beſſer entwickelt ſein wird. 

Der politiſche Bezirk Foda gehörte bis zum Jahre 1882 zur 
Hercegovina und iſt ſeither Bosnien einverleibt worden. 

Ein Theil desſelben ſpringt in ſüdöſtlicher Richtung gegen die 
Nachbarſtaaten vor und wird im Süden durch die Tara von Mon— 
tenegro geſchieden, im Oſten durch die Türkei begrenzt. Um auch den 
Bewohnern dieſes Landestheiles die Segnungen ungeſtörten friedlichen 
Erwerbes zu ſichern, hat die günſtig gelegene kleine Ortſchaft Celebié 
eine militäriſche Beſatzung erhalten, die um ihre Abgeſchiedenheit nicht 
zu beneiden iſt. 

* 
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Von Fosa nach Gelebié: 27 km, 5 bis 7 Reitſtunden. 

Um nach Celebié zu gelangen, muſs man den ziemlich guten Saum⸗ 
weg verfolgen, der von Foka aus am linken Ufer der Cehotina an der 
Berglehne zunächſt des Thales aufwärts führt. 

Akm außerhalb der Stadt überſchreitet er einen vorſpringenden 
Bergfuß, der den Fluss zu ſcharfem Buge zwingt, und gelangt 
dann abwärts an den Dragocava-Bach, nach deſſen Überſchreitung er 
ſofort am ſteilen Hange an der armſeligen Häuſergruppe von Sas 
vorüber nach dem bewaldeten Rücken des Humic emporſteigt. Auf 
einem Buckel desſelben, kaum 7km vom DragotavasBache entfernt, 
aber 900 m höher als deſſen Bett, ſteht 1400 m über dem Meere 
das hölzerne Blockhaus Tro vrh, das Verbindungsglied zwiſchen Foca 
und Öelebic. 5 

Oberhalb Sas entfaltet ſich gegen Nordweſten ein ſchönes land— 
ſchaftliches Bild. Reizvoll liegt vor dem Blicke das Gehotina-Thal, an 
deſſen Ende ſich die lichtgetünchten Baulichkeiten von oda von dem 
Grün der umgebenden Berge abheben. 

Der Weg iſt im allgemeinen noch immer gut und führt über 
einen mit Eichenbuſchwerk und Birken dicht bedeckten Boden bald eben 
fort wie in einem Luſtgarten, bald ſteil im Zickzack nach den bewal— 
deten Obertheilen. 

Es koſtet Mühe, Tro vrh zu erklimmen, das bei günſtigem Wetter 
eine ſchöne Fernſicht bietet. 

Unterhalb des Blockhauſes, am Reitwege 155 Celebié liegt eine 
aus Erde und Holz aufgeführte Hütte, „die Kantine“, in der ein ehe— 
maliger bosniſcher Gendarm mit ſeiner angetrauten Gefährtin als Gaſt— 
wirt waltet, von dem kargen Nutzen lebend, den die Soldaten der 
nahen Beſatzung und Vorübergehende bei kurzem Aufenthalte ihm zu— 
wenden. Der Anblick der ärmlichen Behauſung in dieſer einſamen, von 
Menſchen entblößten Gegend wäre nicht imſtande, Heiterkeit zu er— 
regen, ſtände nicht an der Eingangsthür zur Kantine die komiſche Auf— 
ſchrift: „Zum luſtigen Einſiedler. Filiale von Hopfners Reſtauration 
zur gold'nen Birn, VII. Mariahilferſtraße.“ 

Als der Autor dieſer Schilderungen zum erſtenmale den Ausflug 
nach Tro vrh unternahm, waren die höheren Bergtheile bereits mit 
Schnee bedeckt, der auch die Aſte der Bäume ſchwer belaſtete. Eine 
eiſige Luft machte ſich fühlbar, und an den Telegraphendrähten hatte 
der Froſt lange Nadeln gebildet, die ähnlich dem Barte einer zer— 
zausten Feder dicht nebeneinander hiengen. 
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Der Himmel glich einer bleigrauen tiefgeſenkten Decke. Da mit 
einemmal erhob ſich das unheimliche ſchneeſchwangere Gewölke bis 
über die Spitzen der höchſten Berge und zeigte ein vom Sonnenlichte 
grell beleuchtetes Panorama, deſſen Zauber ſich nicht beſchreiben läſst. 
Die Kämme der Jahorina, des Ranjen, die impojanten Bergketten an 
der mittleren Drina und im nahen Paſchalik, alle in blendenden 
Schnee gehüllt, hoben ſich ſcharf vom blauen Ather ab, während die 
vorgelagerte tiefere Landſchaft ringsum noch in friſches Grün ge— 
kleidet war. 

Das feſſelnde Schauſpiel, das die Natur bot, hielt ziemlich lange 
an; es erinnerte an ſchöne Schlufsbilder in reich ausgeſtatteten Balletten, 
bei denen die Bühne in elektriſchem Lichte erglänzt. 

Die Entfernung von Tro vrh nach Celebié beträgt 15 km. 

Der Weg dahin führt von der Kantine mäßig ſteil abwärts. 
Der Wald, der ſchon auf der Höhe jede Pflege vermiſſen läſst, geſtaltet 
ſich zu einem Chaos. Uralte Tannen und Buchen ſtreben in die Höhe, 
und dazwiſchen liegen Stämme, die, gefällt und nicht geborgen, ge— 
borſten und vermorſcht, vom Blitz zertrümmert oder vom Borkenkäfer 
zernagt, ein Bild modernden Überfluſſes darſtellen, der genügen würde, 
große Städte auf Jahre mit Holz zu verſorgen. 

Dem Walde folgen Wieſengründe und ſumpfiges Gelände, auf 
dem die Pferde oft bis zu den Knien verſinken, denn die zahlreichen 
Karawanen, die aus der Gegend von Celebis nach Foca und zurück 
verkehren, wühlen den Boden auf. 

Von den hintereinandergereihten Tragthieren, die der Größe 
nach einander gleichen, treten alle genau dorthin, wo das vorausgehende 
den Fuß aufgeſetzt hatte, und dadurch bildet ſich eine Bahn, die ihre 
gerippte Form umſo leichter beibehält, wenn Schnee oder Lehm die 
Unterlage bildet. 

Dieſe Erſcheinung kommt überall vor, wo der Boden dem Drucke 
nachgibt, und iſt unbequem für den Fremden, der an ſtufenartige Wege 
nicht gewöhnt iſt. a 

Ein Prügelweg, welcher über die ſumpfige Strecke gelegt war, 
ſcheint dem Zwecke nicht entſprochen zu haben, denn man entfernte die 
Prügel, die nun zu Tauſenden vermodern. 

In einem Walde, den man bald darauf durchzieht, ladet rieſeln— 
des Waſſer in einer Vertiefung nächſt des Weges zu friſchem Trunke 
ein. Eine Tafel mit Inſchrift belehrt den Wanderer über die Eigen— 
ſchaften des gottbegnadeten Brunnens. 
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Ungefähr auf halbem Wege zwiſchen Tro vrh und Celebis tritt 
man aus den Waldungen und erblickt in ſüdöſtlicher Richtung am 
Rande des Horizonts ein hohes, kahles Plateau, gekrönt von einer 
dünnen weißen Linie, dem Blockhauſe von Celebia. 

Verſchieden von dem Bodencharakter der Umgebung von Foda, 
zeigt dieſe Gegend ein kahles, wenig fruchtbares, verkarſtetes Bergland, 
das von tief eingeſchnittenen Waſſerläufen durchbrochen wird. 

Der Weg führt mit geringen Steigungen über den mit ſpärlichem 
Humus bedeckten Boden an den zerſtreuten Häuſern der Dörfer Falisi 
und Vakuf vorbei durch die Niederung des Skakava-Baches, der im 
nahen Sehbereiche durch mächtige Felsſchroffen zur Gehotina ſich Bahn 
bricht. Steil windet ſich ſodann der Saumweg über die ſchottererfüllten 
Hänge zum Plateau von Celebié hinauf. 

Es iſt dies eine Gegend, die im Sommer vermöge ihrer hohen 
Lage (1149 m über dem Meere) erfriſchende Kühle bietet, in den langen 
Monaten des harten Winters dagegen das Herz erſtarren macht. 
In den Räumen eines gemauerten, in jüngſter Zeit wohnlicher 
hergerichteten Blockhauſes liegt eine Beſatzung, deren Officiere in ihrer 
Abgeſchiedenheit außer dem Dienſte, den Stunden gemeinſamen Mahles 
und der Jagd in den benachbarten bewaldeten Bergen über nichts ver— 
fügen, das das Leben anregend zu geſtalten vermöchte. 

Die Rundſicht vom Plateau it der vom Ranjen ähnlich. Öelebic 
beſteht aus wenigen Häuſern. 

Wer das ſchluchtartige, wildromantiſche Thal der Tara in be— 
quemer Weiſe ſehen will, braucht von da ſüdwärts nur durch die 
hübſchen Waldungen der Ravna gora zum ſteilen Thalrand nächſt 
Unista zu wandern, wozu 1¼ Stunden genügen. 

Einem hellgrünen Bande gleich windet ſich der rauſchende Fluss 
in tiefem Bette zwiſchen düſteren bewaldeten Bergen und 500 bis 
800 hohen Felsſchroffen nach Weſten hin. 

Durch den Thaleinſchnitt abwärts erblickt man auch die Gegend, 
wo die Piva und die Tara ſich vereinigen, ſowie die ſteilen Höhenzüge, 
welche die Sutjeska begleiten. 

Nahe bei Unista auf dem tiefer gelegenen Hange zur Tara ſpielte ſich 
die letzte glückliche Epiſode der Inſurrections-Campagne des Jahres 1882 
ab, indem am 31. März eine große Schar Aufſtändiſcher, die nach 
Montenegro flüchten wollte, gerade während des Uferwechſels durch das 
concentriſche Feuer eines Jägerbataillons und einer Gebirgsbatterie 
überraſcht wurde, wobei zwei ſtarkbeſetzte Plätten in den Fluten verſanken. 
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Oſtwärs Öelebis führt ein beſchwerlicher Saumweg abwärts zum 
tief eingeſchnittenen Thale der Rijeka und über dasſelbe hinweg wieder 
hinauf durch die von Windbrüchen durchzogenen und vom Borkenkäfer 
zernagten Waldungen am Nordhange der Ravna gora nach der bos— 
niſchen Häuſergruppe Vitine zur Grenze, von wo Wege weiter nach 
Plevlje führen. 

In einer Karaula nächſt Bitine haust ein kleiner türkiſcher 
Grenzpoſten. 

Der Raum nördlich Celebié zwiſchen den Wildbächen Rijeka und 
Skakava iſt von verkarſteten Bergen ausgefüllt, von deren Obertheilen 
man wundervolle Ausblicke genießt. Überall umſäumt ein Kranz ſchöner 
Berge den weiten Horizont. Nördlich von Gelebie ſteigt die kahle 
Visevina an, nahezu 1300 m hoch; über ihren Weſthang führt ein 
recht elender Pfad zum hochgelegenen Türkendorfe Jeémista und von 
da als ſchlechter Hohlweg abwärts nach dem Orte Vikoé, deſſen Häuſer 
nahe am Einfluſſe des Skakava-Baches in die Cehotina auf einer 
keſſelartig geſtalteten Thalſtufe maleriſch ſchön gelegen ſind. 

über die Brücke bei Vikos gelangt man auf das rechte Ufer 
des Fluſſes, der weiter abwärts durch mächtige Felspartien ſich Bahn 
bricht. Der Saumweg mufs dieſelben über die Berge umgehen und 
erreicht ſpäter wieder die Cehotina, die er dann bald durch die Thal— 
ſohle, bald wieder über die Berghänge bis Fosa begleitet. 

Sehenswert iſt der Weg durch die Ljutica-Schlucht zur Tara. 
Ungefähr Alm außerhalb Celebis in der Richtung gegen Tro vrh 
zweigt ſich links ein unſcheinbarer Pfad ab, der ſich in einer Mulde 
fortſetzt und dann durch eine Schlucht zwiſchen ſteil aufſtrebenden, 
ſehr hohen Felswänden abwärts führt. Die Sohle der Schlucht ift 
das Bett des Ljutica-Baches, der mit einigen Katarakten zur Tara 
abſtürzt. 

Nur ſchwindelfreie Menſchen kommen da fort, denn auf der einen 
Seite baut ſich ſchroff das Geſtein empor, während auf der anderen karges 
Gebüſch den Abgrund und ſeine Gefahren kaum einigermaßen verdeckt. 

Der Weg zieht dann durch die Thalſohle der Tara weiter bis 
Hum und Baſtasi und bietet wildromantiſche Bilder von feſſelnder 
Schönheit namentlich dort, wo man dem Einfluſſe der Piva in die 
Tara gegenüberſteht. 

Nicht minder lohnend, beſchwerlich und nur im Sommer benützbar 
iſt der Weg von Celebie nordweſtlich über die 1500 % hohe Busija 
und die Bergrücken, welche entlang der Drina ſtreichen, nach Fos. 
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Die Buéija iſt eine Hochalpe mit prächtigem Wieſengrunde, auf 
dem Hütten zerſtreut liegen, da in den Monaten Juli und Auguſt 
Vieh zur Weide dahin getrieben wird. 

Die nahen Quellen bieten köſtliches Waſſer. Es iſt ein Genuſs, 
an warmen Sommertagen dort zu verweilen und die unvergleichlich 
ſchöne Rundſicht anzuſtaunen, die gegen Montenegro wohl durch das 
nahe Hochgebirge begrenzt wird, ſich aber über türkiſches Gebiet weithin 
erſtreckt. 

An die Busija nordwärts ſchließen die düſteren, argverwüſteten 
Waldungen des Plies und des Zesje brdo, zwiſchen denen der Weg 
bald in naſſer Rinne, bald kaum wahrnehmbar durch ein Chaos von 
Bäumen zum Orni vrh und endlich ſehr ſteil nach Foca hinabführt. 

Im Jahre 1882 benützten Inſurgentenhaufen gerne dieſe Richtung, 
um die Stadt zu bedrohen. 

Kehrt man nach derlei beſchwerlichen Touren, die ſtets mit Ent— 
behrungen verbunden ſind, nach dem ruinenhaften FoCa zurück, jo iſt 
man gerne geneigt, das biſschen Comfort, das da geboten wird, doppelt 
wertvoll zu empfinden. (Fortſetzung folgt.) 


* 


Die Juſtände der böhmiſchen Landbevölkerung vor 
125 Jahren. 


Nach einem Manuſcripte mitgetheilt 


von Dr. Pinrenz Gehlert. 
Wien. 


Erſt zur Zeit der Regierung der Kaiſerin Maria Thereſia 
haben in den öſterreichiſchen Erblanden allgemeine Volkszählungen 
ſtattgefunden, und die erſte nach gleichen Grundſätzen ausgeführte 
Zählung im Jahre 1754 ergab für Böhmen einen Bevölkerungsſtand 
von beiläufig zwei Millionen Einwohner. Es ſollte hierauf alle drei 
Jahre eine Volkszählung (nach dem damaligen Ausdrucke „Seelen— 
beſchreibung“) vorgenommen werden, aber ſchon im Jahre 1757 unter— 
blieb eine ſolche infolge der Wirren des ſiebenjährigen Krieges. Erſt 
im Jahre 1764 wurde wieder eine allgemeine Volkszählung angeordnet, 
welche jedoch ein wenig befriedigendes Reſultat ergab. Im Jahre 1767 
wurden abermals neue Formulare für die Vornahme einer Volks— 
zählung verfajst und den Landesſtellen zur Ausfüllung von Seite der 
Obrigkeiten und Magiſtrate mitgetheilt, zugleich den geiſtlichen Con— 
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ſiſtorien die Mitwirkung bei dieſer Zählung aufgetragen. Zu dieſer 
Volkszählung wurden auch Militärofficiere beſtimmt, welche in jedem 
Orte nach geſchehener Zählung behufs der Vornahme einer verläſs— 
lichen Recrutierung die Reviſion zu beſorgen hatten, und denen ins— 
beſondere dabei die Aufgabe zufiel, den phyſiſchen Zuſtand der Ein— 
wohner zu erforſchen, die militärpflichtigen Perſonen zu verzeichnen 
und die zum Militärdienſte tauglichen Recruten auszuwählen. Außer— 
dem hatten dieſe Officiere ihr Augenmerk auf den Stand und auf die 
Beſchaffenheit der vorhandenen Pferde und Zugochſen zu richten, in— 
wieweit dieſelben für militäriſche Zwecke geeignet erſchienen. 

Daſs bei dieſer Gelegenheit die ſocialen Zuſtände des Land— 
volkes, welchem in erſter Linie die Laſt der Necrutenftellung auf— 
gebürdet war, ſowie die herrſchenden Übelſtände und Miſsbräuche zur 
Sprache gekommen ſind, darf auch nicht wundern, da wohl die meiſten 
Unterthanen der Anſicht zuneigten, daſs die kaiſerlichen Officiere ihnen 
Schutz und Hilfe zu gewähren eher in der Lage wären als die von 
ihnen gefürchteten Beamten. 

Die von den Conſcriptionsofficieren bei dieſer Gelegenheit ge— 
machten Wahrnehmungen wurden in einem Berichte dem Hofkriegs— 
rathe, deſſen Präſident damals der kaiſerliche Feldmarſchall Moriz 
Graf v. Lacy war, vorgelegt und von demſelben Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin Maria Thereſia zur Kenntnisnahme unterbreitet. 

Dieſer Hauptbericht lautet mit einigen Abänderungen, wie folgt. 

„Das Königreich Böhmen theilt ſich nebſt den Prager Städten 
in 16 Kreiſe, und man hat in denſelben die folgende Anzahl Städte, 
Märkte, Dörfer und Häuſer gefunden: 


Städte Märkte Dörfer Häuſer 
S Tee 4 — — 3.176 
im Prachiner Kreiſe - 18 19 944 25.977 
„ Pilſener Kreiſe 11 21 612 20.831 
nselattaerispreiiermentene ge» 2 21 587 16.043 
„ Elbogener Kreiſe . 29 8 541 22,592 
„Saazer Kreiſe 28 1 465 18.536 
„Leitmeritzer Kreiſe . .. 88 4 866 42.224 
„ Sungbunglauer Kreiſe .. . 12 30 993 39.705 
„Neubidſchower Kreiſe .. 4 24 562 24.075 
„ Königgrätzer Kreiſe .. 7 30 688 33.668 
„ Chrudimer Kreiſe 6 26 720 31.107 
„ Czaslauer Kreiſe 8 33 801 21.174 


1) Wie die Unterſchrift lautet. 
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Städte Märkte Dörfer Häuſer 
im Kaurzimer Kreiſe 22 19 664 16.185 
„ Rakonitzer Kreiſe 12 6 527 16.519 
„„ Berauner Kreiſe 10 22 784 16.171 
TDaborer Kreiſe 25 10 672 18.406 
„ Budweiſer Kreiſe . . 8 29 861 22.523 
Hi ans n dee 244 303 11.287 388.907 


Um die Betrachtungen über die Zuſtände in Böhmen Eurer 
Majeſtät höchſten Einſicht darlegen zu können, iſt nothwendig, den 
Inhalt der über jeden Kreis eingekommenen militäriſchen Anzeigen 
zum voraus kurz zu berühren und die bei Gelegenheit der unter— 
nommenen Beſchreibung wahrgenommenen Zuſtände zu ſchildern. 

Was zuerſt die vier Prager Städte!) anbelangt, ſo ſollen 
in denſelben viele Bürger und Handwerksleute in ſehr dürftigen Um— 
ſtänden angetroffen worden ſein; ſo beſtand bei einem Manne die 
ganze Habſeligkeit in einem Mantel, welcher zugleich zum Nachtlager 
diente; auch ließ ſich ein Handwerker aus Mangel anderer Arbeit 
dazu gebrauchen, gegen täglichen Lohn von zwölf Kreuzer die Straßen 
auszubeſſern; ferner fand man eine Witwe, von allen Mitteln entblößt, 
auf dem Krankenlager, ſie hatte fünf unmündige Kinder, wovon das 
älteſte kaum zwölf Jahre zählte. Die beſtehenden Spitäler und das 
Armenhaus ſollten zwar für dergleichen Perſonen der Zufluchtsort 
ſein, doch langen dieſe milden Stiftungen für die Armen nicht zu. Man 
glaubt zwar, dass bei den barmherzigen Brüdern jo viel Geld vor— 
handen ſei, um nach der Abſicht der Stiftungen und Vermächtniſſe 
das beſtehende Krankenhaus vergrößern zu können. 

Als Urſachen, warum es ſo viele arme Inwohner in Prag gebe, 
werden folgende angegeben. Bei den wenigſten Zünften und Innungen 
iſt die Zahl der Meiſter feſtgeſetzt; ein jeder, der ſo viel Geld, als 
für das Bürgerrecht beſtimmt iſt, erlegen kann, erhält zugleich das 
Meiſterrecht, ohne darauf zu ſehen, ob er dieſen Geldbetrag aus dem 
eigenen Vermögen zu leiſten imſtande iſt, oder ob er ſolchen von 
anderen erborgt. Dadurch finden ſich bei manchem Handwerke ſo 
viele Meiſter, daſs es faſt unmöglich iſt, daſs alle dabei ihr Aus— 
kommen finden können. Ferner ſoll verbotener Wucher in Prag ſehr 
im Schwunge ſein und dadurch mancher Edelmann und Kaufmann 
zugrunde gehen. Juden und Müller finden noch am erſten Gelegen— 
heit, ſich ein Vermögen zu ſammeln. 


) Altſtadt, Neuſtadt, Kleinſeite und Hradſchin. 
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In Prag ſind die ſtädtiſchen Bäcker nicht einmal befugt, ihr 
eigenes Getreide vermahlen zu laſſen, ſondern ſie ſind verpflichtet, 
das Mehl von beſtimmten Müllern zu nehmen. Dagegen beſteht in 
Wien die Anordnung, dass die Bäcker kein Mehl zum ſogenannten 
ſchwarzen Brot von den Müllern kaufen dürfen; dieſe müſſen das 
Mehl in ein allgemeines Magazin abliefern, aus welchem es die 
Bäcker erhalten. Eine jo verſchiedene Behandlung muſs natürlich auch 
eine verſchiedene Wirkung hervorbringen. Welcher Vorgang den Vor— 
zug verdiene, bedarf noch der Erwägung. Die Prager Müller haben 
auch ſeit fünf Jahren das Privilegium, daſs kein anderer Bürger in 
Prag Hülſenfrüchte und dergleichen Gemüſe verkaufen darf. 

Die Bürgerſchaft in Prag iſt im allgemeinen arbeitſam und 
nüchtern, nur ſoll es hier viele Muſikanten, alte Studenten und 
arbeitsloſe Handwerksburſche geben, die gar keinen ſicheren Erwerb 
haben. Die Menge an Bettelleuten iſt beträchtlich, da die zu deren 
Einbringung beſtellte Wache ihnen vielmehr Vorſchub geben als 
Abbruch thun ſoll; denn man ſagt, das Armengemeindehaus gebe 
gewiſſen Armen, welche es nicht ernähren kann, einen bleiernen 
Pfennig oder ſonſt ein Zeichen, um privilegierterweije betteln zu 
dürfen, während ſonſt derlei Zeichen von milden Stiftungen gerade 
aus gegentheiliger Abſicht gegeben werden. Man behauptet ſogar, 
daſs die wegen Bettelei aufgeſtellten Wächter dieſe Bettelerlaubnis— 
pfennige verkaufen oder auch andere, welche ſich mit ihnen abfinden, 
ohne ſolche Pfennige betteln gehen laſſen. 

Das Vorkaufen der nothwendigen Eſswaren iſt zwar verboten, 
trotzdem aber noch im Schwunge. Es ſind zwar Satzungen für die 
Victualienpreiſe, doch wird ſich daran nicht gehalten, ausgenommen 
bei dem Verkaufe von Fleiſch und Brot. 

Die Hauptgaſſen in den Prager Städten ſind mit Steinen ge⸗ 
pflaftert und werden auch rein gehalten, in den Seitengaſſen aber iſt 
viel Unrath aufgehäuft, beſonders in der Judengaſſe, wo ein faſt 
unerträglicher Geſtank herrſcht. In den engen Straßen iſt auch keine 
Ordnung für das Fuhrwerk ausgemeſſen, es ſind zwar zur Verhütung 
des Feuers alle Feuerwerke und das Schießen verboten, dennoch ge— 
ſchieht dieſes an gewiſſen Feiertagen noch vielfältig. 

Im Prachiner Kreiſe wird das gemeine Volk unreinlich und 
nachläſſig angegeben; man ſchreibt dies den in den letzten Jahren 
vorgekommenen Krankheiten, jedoch meiſtens der allgemeinen Noth 
und den ſchlechten Nahrungsmitteln zu. Das Federvieh wird durch 
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den ganzen Winter in den Stuben behalten und gefüttert, was viel 
Ungeziefer verurſacht. Die Stuben ſelbſt haben ganz kleine Fenſter, 
die nur theilweiſe mittelſt eines kleinen Schubers geöffnet werden 
können, jo daſs die erforderliche Luft niemals eindringen kann. Die 
Liegerſtätte iſt gewöhnlich auf der Ofenbank oder hinter dem Ofen; 
das Volk entkleidet ſich ſelten, und die naſſe Kleidung mu meiſtens 
am Leibe wieder trocknen; Umſtände, welche auch in geſegneten Jahren 
der Geſundheit nachtheilig ſind. 

In dem Gebirge dieſes Kreiſes iſt das Volk mit Blähhälſen 
und Kröpfen behaftet; die Urſache hiervon wird dem Trinkwaſſer ge— 
geben, was man auch in Inneröſterreich vermuthet, es könnte daher 
auch hier wie dort dagegen Kropfpulver und Meerſalz gebraucht 
werden. 

Das ſchlechte Wachsthum der Menſchen im Prachiner Kreiſe 
wird dreierlei Urſachen zugeſchrieben: der zu geringen Nahrung, der 
zu geringen Bedeckung des menſchlichen Körpers beſonders zur Winters— 
zeit und endlich der zu frühen Anſtrengung zur Robot, nämlich dass 
der Bauer, um hierzu nicht einen eigenen Knecht halten zu müſſen, 
jeine Söhne ſchon in der zarteſten Jugend zur Robot zu ſchicken 
gezwungen iſt. Der Unterthan beklagt ſich, daſs bei herrſchender Noth 
ihm nicht zur rechten Zeit oder gar nicht mit Naturalvorſchüſſen ge— 
holfen werde. Es gibt im Prachiner Kreiſe Ortſchaften, wie Nepomuk, 
wo die Unterthanen keine Naturalrobot leiſten, ſondern ſolche mit 
Geld reluieren. Die unterthänigen Beſitzer werden bloß als Pächter 
angeſehen, und wenn man daher über den Bauer miſsvergnügt iſt, 
wird ihm die Wirtſchaft abgenommen und einem anderen gegeben. 

Im Prachiner Kreiſe iſt wenig Verkehr, daher hat der Bauer 
keine Gelegenheit, außer des Fruchtgenuſſes von Grund und Boden 
ſich durch Fuhrwerk oder auf eine andere Art etwas zu verdienen. 
In Piſek, Strakonitz und Wällisbirken gibt es einige Tuchmacher, die 
im letzteren Ort haben auch Verſchleiß nach Ober- und Niederöſter— 
reich, die anderen ziehen ihren meiſten Verdienſt von der Prager 
Monturscommiſſion. Leinweber find ſowohl in Städten und Märkten 
als auch in Dörfern in großer Anzahl, obwohl es an Flachs fehlt; 
ſie ſind es mehr der Benennung als der That nach. Die Leinweber 
in den Dörfern kaufen ſich in die Innungen der nächſten Städte und 
Märkte ein. 

Die Glashütten in dem Gebirge und an den Grenzen des 
Prachiner Kreiſes können nicht anders beſtehen, als daſs, jo oft in 
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einer Gegend das dazu verwendbare Holz verbraucht worden iſt, derlei 
Glashütten anderswohin verſetzt werden, weshalb man auch im Gebirge 
hie und da leere Häuſer findet. Der Glashandel war vormals durch 
den Verſchleiß in die Türkei beträchtlich, iſt aber dermalen durch den 
ausgebrochenen Krieg unterbrochen. Der Handel nach dem bayeriſchen 
und Paſſauer Gebiete beſteht lediglich in Schmalz und gemäſtetem 
Hornvieh. 

In die benachbarten Länder pflegen hieſige Unterthanen nicht in 
Arbeit zu gehen, wohl aber kommen jenſeitige eher in den Prachiner 
Kreis herein. Auch heiraten aus Bayern mehr in dieſen Kreis als 
aus dieſem nach Bayern, weil daſelbſt die Erlaubnis dazu ſchwerer 
zu erhalten iſt. Bayern dürfte aber mit der Zeit einſehen, daſs die 
Erſchwerung dieſer Erlaubnis den Populationsgrundſätzen widerſpricht. 

In dem Pilſener Kreiſe wurde wahrgenommen, daſs in Orten, 
welche im Gebirge und an den Grenzen liegen, die Einwohner nicht 
nur mit Kröpfen, ſondern auch mit einem Ausſatze behaftet ſind; man 
vermuthet, daſs dies von den Sauerbrunnen herrühre. 

Als Landesſitte gilt es hier, daſs der zuletzt geborene Sohn die 
Wirtſchaft des angeſeſſenen Vaters übernimmt, es wäre denn, dajs 
der Vater ſtürbe, ehe der jüngſte Sohn zu Jahren und Leibeskräften 
gekommen ſei, um die Wirtſchaft übernehmen zu können. In dieſem 
Falle kann mit Bewilligung der Obrigkeit ein älterer Sohn in die 
Befugnis des jüngſten eintreten. 

Es gibt in den Städten des Pilſener Kreiſes Tuchmacher und 
Leinweber, welche aus ihrer Arbeit allein ihren Unterhalt ziehen und 
in die Oberpfalz, Sachſen und Bayern damit Verkehr treiben, allein 
die meiſten dieſer Gewerbsleute arbeiten nur für eigene häusliche 
Nothdurft und gewinnen ihren Unterhalt vom Ackerbau. Nebſt Tuch— 
und Leinenwaren wird auch mit groben Zeugen, Glas, Hopfen, 
Federn, Wolle, Schleif- und Mühlſteinen, Schaf- und Schweinvieh in 
die angrenzenden Länder gehandelt. 

Die Taglöhner und unangeſeſſenen Inwohner pflegen zur Zeit 
der Ernte, wohl auch mit Weib und Kindern, bis in die Reichslande 
auf Arbeit zu gehen. 

Die Viehzucht liefert nur auf den Herrſchaften Pilſen und Tepel 
gute Pferde und Ochſen, ſonſt findet man nur mittelmäßiges und 
ſchlechtes Vieh. g 

In dieſem Kreiſe gibt es Gründe, die ſich nicht bebauen laſſen, 
weil ſie zu ſumpfig und ſteinig ſind; ſo ſollen bei dem Städtchen 
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Hayd einige tauſend Joch Grund unbebaut liegen, was nicht bloß 
dem Getreidemangel, ſondern auch dem Abgang an Menſchen zu— 
geſchrieben wird. 

In dem Klattauer Kreiſe iſt der Bauer durchwegs zur 
Unſauberkeit geneigt. Altere Perſonen haben ihre Lagerſtätte auf 
altem Stroh, und die Kinder liegen nackt auf oder hinter dem Ofen. 
Das Ungeziefer und der Geſtank in ihren Stuben und Kleidern iſt 
auch Urſache, daſs ihnen die ohnehin geringe Nahrung nicht gedeihen 
kann. Wenn Krankheiten, zumal zur Winterszeit, auftreten, ſo werden 
gleich alle davon angeſteckt, wie auf der Planitzer Herrſchaft in ſechs 
Dörfern, auf dem Biſtritzer und Kanitzer Dominium in zwei Dörfern 
hitzige Krankheiten und Pocken gar heftig um ſich gegriffen haben; ſo 
ſind in einem Dorfe aus 30 Häuſern 28 Perſonen an der nämlichen 
Krankheit geſtorben. Das arme Volk hat außer der chriſtlichen keine 
weltliche Hilfe, weil ſich auf ſolchen Orten weder herrſchaftliche noch 
Kreischirurgen ſehen laſſen, obwohl dieſe dafür bezahlt werden. Die 
Geſundheit und das Wachsthum der Kinder leidet darunter ungemein, 
weil ſie ſchon in zarter Jugend zur Robot gehen und aus jenen 
Gegenden, wohin man mit Fuhren nicht gelangen kann, das Holz 
auf dem Rücken für die Herrſchaft heraustragen müſſen. An Schulen 
wird gar nicht gedacht und auch nicht getrachtet, angemeſſene Schul— 
lehrer zu beſtellen. Die ganz kleinen Kinder werden durch die Unacht— 
ſamkeit der Eltern verwahrlost und bekommen dadurch Leibesſchäden; 
die Eltern ſcheinen gleichſam froh zu ſein, wenn ſie dem Militär 
einen krüppelhaften oder verſtümmelten Sohn vorweiſen können. Auch 
ſind hier viele mit Kröpfen und Blähhälſen behaftet. 

In dieſem Kreiſe beſteht gleichfalls die Gewohnheit, daſs der 
jüngſte Sohn Erbe der väterlichen Wirtſchaft iſt, der älteſte iſt da— 
gegen gewiſſermaßen der Knecht im Hauſe. 

Das Bauernvolk iſt wohl fleißig, wenn es nur verſichert wäre, 
die Früchte der Arbeit für ſich und die Kinder zu genießen; allein in 
den meiſten Orten und beſonders dort, wo Pächter ſind, wird ſehr 
oft mit den Unterthanen gewechſelt; der ordentliche und arbeitſame 
Bauer wird von dem gut bearbeiteten Grunde entfernt und auf einen 
vernachläſſigten geſetzt, wodurch natürlich Luſt und Liebe zur Arbeit 
aufhören muss. Auch werden oft Bauerngründe eingezogen und aus 
denſelben herrſchaftliche Meierhöfe errichtet und auf dieſen die Bauern 
gleichfalls mit Frohnen und Robot belegt. Überhaupt beſteht bezüglich 
der Robot eine ſehr ungleiche Vertheilung. Auf der Herrſchaft Hradiſcht 
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ſind viele Bauern ſchon jo weit heruntergekommen, dafs fie weder 
Pferde noch Ochſen mehr halten können, die übrigen, welche noch mit 
Vieh verſehen ſind, kommen nach und nach in dieſelbe ſchlimme Lage, 
weil fie nebſt der eigenen auch für die von Zugvieh entblößten Unter- 
thanen die Robot leiſten müſſen. Beſonders führen die Unterthanen 
des Gutes Biſtritz heftige Klagen über die ſtrengen Frohndienſte; ſie 
müſſen zur Winterszeit alle Wochen durch drei Tage, im Sommer 
aber alle Tage mit dem Zugvieh frohnen und überdies auch noch eine 
oder zwei Perſonen zur Handrobot ſchicken. Die Dominien berufen ſich 
zwar auf ihre Privilegien, wollen ſich aber herbeilaſſen, dafs ſie ſich 
mit einer Robot von drei Tagen in der Woche begnügen, jedoch müſsten 
die Unterthanen in dieſem Falle zehn Stunden im Tage arbeiten. 

Mit den Naturalrobotfuhren bis Prag und Wien werden die 
Unterthanen auch arg mitgenommen, weil ſie dieſelben oft bei der 
ſchlechteſten Witterung unternehmen müſſen. Eine nicht geringe Be— 
drückung der Unterthanen machen ferner die häufigen Geldſtrafen aus, 
die nach Willkür auferlegt werden und zuweilen wegen eines kleinen 
Verbrechens den Bauer in die Nothwendigkeit verſetzen, auch das letzte 
Stück Vieh zu verkaufen. So ſind in der Stadt Klattau 16 Bauern 
wegen des Salzſchmuggels eingebracht worden; ihr Verbrechen ſoll 
darin beſtanden haben, dajs fie die große Armut und die Abſicht, ihr 
weniges Vieh dadurch noch zu erhalten, dazu verleitet habe. Dieſelben 
ſind nach ausgeſtandenem ſchweren Arreſt noch zu einer Geldſtrafe 
von 174 Gulden gegen ſofortigen Erlag verurtheilt worden, jo dass 
fie ihr letztes Zugvieh verkaufen mussten. Überdies muſsten alle 
16 Bauern auf Befehl des Oberamtmannes ſich aſſentieren und unter- 
ſuchen laſſen, obwohl an ihnen, da ſie bereits 50 bis 60 Jahre alt 
waren, die Untüchtigkeit zum Militärſtande zu erkennen war. Dem 
Klattauer Stadtrichter muſsten ſie noch 2 Gulden 20 Kreuzer Arreſt— 
geld zahlen. 

Wenn von dem Bauernvolke die landesfürſtlichen Befehle nicht 
beobachtet werden, ſo iſt es weniger ihrem Verſchulden als vielmehr 
der Art der Verlautbarung zuzuſchreiben; die Verordnungen werden 
bloß den Ortsrichtern am Samstage in der Amtskanzlei vorgeleſen, 
und es ift unmöglich, dafs dieſe alles gehörig im Gedächtnis behalten. 
Wenn es auch nicht immer thunlich wäre, die Verordnungen in allen 
Orten anzuſchlagen, ſo könnten doch die Seelſorger an Sonn- und 
Feiertagen nach dem Gottesdienſte dieſelben verkünden und dem a 
begreiflich machen. 

19% 
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Auf die Polizeiordnung wird nicht viel geſehen. Die Juden 
ſchlachten und verkaufen das Fleiſch, wie ſie wollen. Das öſterreichiſche 
Maß und Gewicht iſt noch nicht überall eingeführt, man bedient ſich 
deswegen des Vorwandes, dafs ſich die Unterthanen darein nicht zu 
ſchicken wüſsten. 

Auf der Biſtritzer Herrſchaft müſſen alle Wirte, Gaſtgeber, 
Müller und Juden, welche im Pacht ſind, die zum Schlachten be— 
ſtimmten herrſchaftlichen Schafe um 15 bis 26 Groſchen das Stück 
annehmen, und die Wirtsleute müſſen daher, wenn ſie nicht zugrunde 
gehen wollen, dieſes Fleiſch den Inwohnern und Reiſenden vorſetzen. 
Zur Faſtenzeit wird wiederum den Wirten, Müllern und Juden eine 
große Menge Häringe, das Stück zu vier Kreuzer, übergeben; dieſe 
ſind meiſtentheils ſchon verdorben und müſſen als ungenießbar weg— 
geworfen werden. 

Auch beklagen ſich die Unterthanen dieſer Herrſchaft darüber, 
daſs fie ihre Kinder und Dienſtleute als Knechte und Mägde in die 
herrſchaftlichen Meierhöfe zur Robot geben und dennoch durch das 
ganze Jahr mit Nahrung und ſonſtiger Nothdurft verſorgen müſſen. 

Der Handel mit den benachbarten Ländern beſteht in dieſem 
Kreiſe zumeiſt in Getreide, Schafwolle, Hopfen, Federn und Schwein— 
vieh; der Fruchthandel wird nur von reichen Leuten getrieben, die 
dem armen Bauer das Getreide, wenn es auch noch auf dem Felde 
ſteht, abkaufen und trotz des Verbotes heimlich ausführen. Zur Zeit 
der Ernte gehen viele Inwohner auf vier bis fünf Wochen in das 
deutſche Reich und laſſen ihre Kinder bei Befreundeten; bisher ſind 
ſie meiſtens wieder zurückgekommen. 

Die Pferdezucht iſt gering, weil es an tüchtigen Hengſten fehlt; 
bekommt aber ein Unterthan ein gutes Füllen, ſo wird es gleich ins 
Ausland verkauft, ausgenommen dafs es die Herrſchaft nimmt, welche 
dem Bauer dafür 10 bis 16 Gulden gibt. An vielen Orten halten 
die Unterthanen lieber Ochſen, weil die Herrſchaft nach Belieben die 
ſchönen Pferde nimmt und damit herumfährt, jo daßs der Bauer nicht 
weiters Herr davon iſt, als dass er das Pferd füttern und putzen 
darf. Auch iſt bemerkt worden, daßſs einige Herrſchaften die Pferde 
courtieren oder die Schwänze ſtutzen laſſen, weswegen dieſe auch zum 
Militärdienſte nicht verwendet werden können. 

In dem Elbogener Kreiſe iſt das Landvolk ziemlich arbeit— 
ſam; jeder Landwirt läſst ſich die Bebauung ſeiner Felder angelegen 
ſein. In dem flachen Lande ſind die Felder gut bebaut, dagegen kann 
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im Gebirge nicht einmal Hafer gedeihen, weil der Schnee oft das 
ganze Jahr hindurch liegen zu bleiben pflegt. Die Armut der Leute, 
welche in dieſen Gegenden wohnen, iſt jo arg, dafs ſie ſich nicht ein— 
mal ordentlich bekleiden können. Die Noth wird ſo groß angegeben, 
dass gezweifelt wird, ob manchmal in fünf und ſechs Ortſchaften auch 
mit äußerſten Zwangsmitteln zehn Gulden zuſammengebracht werden 
können. Auf der Neudeker Herrſchaft kommt keinerlei Getreide zur 
Reife; ein Theil der Inwohner nährt ſich kümmerlich mit Spitzen— 
klöppeln, der andere lebt vom Betteln. Auf der Gabhorner Herrſchaft 
leben viele Maurer und Zimmerleute, welche nach Bayern, Schleſien 
und Polen wandern, ſich dort verheiraten und nicht wieder zurück— 
kehren; jene aber, welche ſchon verheiratet ſind, kommen zur Winters— 
zeit zu ihrer Familie zurück und gehen im Frühjahr wieder fort. Die 
Urſache beſteht darin, daſs dieſe Leute außer ihrer Profeſſion keinen 
anderen Verdienſt haben. 

Handel und Wandel liegt in dieſem Kreiſe völlig darnieder. Die 
Gebirgsbewohner pflegen im Sommer in den ſächſiſchen Waldungen 
Holz zu fällen und Kohlen zu brennen, nehmen aber ihre Familie 
niemals mit ſich; die zurückgebliebenen Weiber und Kinder beſchäftigen 
ſich mit Spitzenklöppeln, welche Arbeit der Mann nach ſeiner Rückkehr 
gleichfalls treibt. In dieſem Kreiſe gibt es wenig Pferde; der Schlag 
der Ochſen iſt beſonders im Egerbezirk hoch und ſtark, dieſe würden 
noch mehr an Wuchs gewinnen, wenn man ſie nicht zu früh sum 
Zuge der Robotfuhren verwenden müjste. 

Im Saazer Kreiſe iſt das Landvolk zur Unſauberkeit geneigt, 
beſonders im Gebirge, wo in den Holzhäuſern nur kleine Fenſter 
angebracht ſind, welche nur wenig oder gar nicht geöffnet werden 
können. In den obrigkeitlichen Häuſern, Panſchken genannt, wohnen viele 
Dreſcher und Taglöhner beiſammen, ſie ſind ſehr unrein und werden 
aus Mangel an Holz niemals geheizt, bleiben daher immer feucht; 
dies veranlaſst viele Krankheiten, beſonders bei den Kindern. i 

Aus dem Saazer Kreiſe ziehen mehr Unterthanen nach Sachſen, 
als von da hereinkommen; die Urſache beſteht darin, daſs in Sachſen 
der Lohn viel höher iſt. Auch gehören einige Häuſer in dem zur 
Rothenhauſer Herrſchaft gehörigen Dorfe Natſchung zu dem Rübenauer 
Edelhofe in Sachſen, und die in denſelben wohnenden Unterthanen 
müſſen ihre Abgaben dahin entrichten. 

Der Schmuggel wird an der ſächſiſchen Grenze ſtark betrieben, 
dabei ſind einige ärgerliche Fälle vorgekommen. Aus dem zur Rothen— 


274 Goehlert. Die Zuſtände der böhmischen Landbevölkerung. 


hauſer Herrſchaft gehörigen Dorfe Brandau wurde vor fünf Jahren 
der Grundwirt Joſef Seifert in Sachſen aufgefangen, er iſt ſeit 
dieſer Zeit in Dresden auf Schanzarbeit; ſein Verbrechen ſoll in dem 
Schleichhandel mit ſächſiſchem Erz beſtehen. Er wurde, der Ausſage 
nach, nach Sachſen gelockt, um ihn handfeſt zu machen. Ferner iſt 
der Inwohner Rebentiſch aus Grünthal durch ſächſiſche Leute nach 
Dippoldswalde ins Arreſt gebracht worden, von dem man gleichfalls 
einen Schleichhandel mit Freiberger Erzen vermuthet. 

In dieſem Kreiſe ſind von den Grundwirten viele Klagen vor— 
gekommen, daſs die Herrſchaften Bauernwirtſchaften und Felder ein— 
gezogen und dieſelben für ihre Meierhöfe genommen haben. An den 
Grenzen dieſes Kreiſes wird der meiſte Handel mit Getreide getrieben, 
und die Gebirgsbewohner haben die beſte Gelegenheit zur Ausfuhr, 
wenn dieſelbe verboten iſt. Am leichteſten wird zu ſolchen Zeiten die 
Ausfuhr über Reiſchdorf und Schmiedeberg nach Sachſen betrieben. 
Auch beſteht in dieſen Gegenden ein reger Verkehr mit Obſt und 
Federn ſowie mit Hopfen und Spitzen. 

Die Pferdezucht iſt ohne Bedeutung, weil es an tüchtigen Hengſten 
fehlt. Überhaupt halten die Bauern ſelten mehr Pferde, als ſie zur 
Beſtreitung der Robot nöthig haben, und kümmern ſich auch nicht um 
gute Pferde, weil ſie, wenn ihnen eines bei der Robot zugrunde 


geht, keinen Erſatz dafür bekommen. Auch beſchweren ſich die Unter- 


thanen, daſs ſie, wenn ſie nach Prag fahren müſſen, weder Futter 
noch das zugeſicherte Koſtgeld erhalten. 

Im Leitmeritzer Kreiſe iſt das Landvolk arbeitſam, die Leute 
ſind ſelten mit Leibesgebrechen behaftet, und es herrſchen auch daſelbſt 
wenig Krankheiten. 

Auf den marfgräflichen badischen Herrſchaften beklagen ſich die 
Unterhanen über die herrſchaftlichen Beamten, welche im Einverſtändniſſe 
mit den Dorfrichtern Häuſer und Gründe nach Belieben vertheilen und 
dadurch viel Armut verurſachen. In der Stadt Auſcha ſchätzen die 
Unterthanen die Getreidezinſungen ebenſo hoch wie die landesfürſt— 
lichen Umlagen; können ſie das Getreide nicht in natura abliefern, 
jo müſſen fie dafür eine entſprechende Geldſumme zahlen. In einem 
Dorfe müſſen 19 Fuder Wieſenmahd verſteuert werden, ohne dass die 
Unterthanen ein Stück Wieſe beſitzen; in einem anderen Dorfe müſſen 
die Unterthanen jährlich der Herrſchaft 102 Strich!) und der Pfarrei 


) Ein Strich Getreide = 2˙44 Hektoliter. 
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auch 16 Strich und in dem zur Duxer Herrſchaft gehörigen Dorfe 
Ladowitz ſogar 150 Strich Getreide abliefern, was ihnen faſt unmög— 
lich iſt. Auf dem Oppersdorfiſchen Gute Schnedowitz müſſen für 
Überlaſſung in eine andere Unterthänigkeit 12 bis 50, ſogar 56 Gulden 
und für einen Heiratsconſens, wenn uneheliche Kinder vorhanden ſind, 
21 bis 36, ſogar 62 Gulden gezahlt werden. Auf dieſem Gute wird 
ſelten die Erlaubnis zum Heiraten gegeben, die Unterthanen leben 
deswegen ſehr unzüchtig und werden dann mit großen Geldſtrafen 
belegt. So hatte die Tochter eines Grundwirts bereits zwei uneheliche 
Kinder, ehe ihr die Erlaubnis zum Heiraten gegeben wurde, und dann 
muſste ſie eine Geldſtrafe von 21 Gulden zahlen. 

Auf der Herrſchaft Libſchowitz ſind in Contributions- und Lieferungs⸗ 
angelegenheiten viele Beſchwerden vorgekommen und auch unterſucht 
worden; es hat ſich dabei um einen eingeklagten Erſatz von 30.000 
Gulden gehandelt, und deswegen wurden anfänglich einige Beamte in 
Verhaft gezogen, ſind ſpäter aber wieder freigelaſſen worden. So ſoll 
auch bei der Politzer und Raudnitzer Herrſchaft ein Anſtand in Con— 
tributionsangelegenheiten mit dem Betrage von mehreren tauſend Gulden 
obwalten. Auf vielen Herrſchaften beklagen ſich die Unterthanen über 
den unſäglichen Schaden, welchen ihnen das zunehmende Wild ver— 
urſacht; auf der Teplitzer Herrſchaft ſoll ſich in dem Orte Roſendorf 
allein nach der Ausſage der Bauern der Wildſchaden auf mehr als 
3000 Gulden belaufen haben, ohne daßs nur die kleinſte Vergütung 
bewilligt worden iſt. In Rauſchengrund, Oberdorf und Raſcha läſst 
das viele Wild nicht einmal den Hafer, der hier nur gedeiht, auf— 
kommen. 

Auf der Oberleutensdorfer Herrſchaft wollten die Unterthanen 
400 Strich!) Hutweide in Fruchtfelder verwandeln, was ihnen wegen 
der Weide der herrſchaftlichen Schafe verwehrt wurde. Im ganzen 
Kreiſe ſoll übrigens keine größere Noth als auf der Solmiſchen Herr⸗ 
ſchaft Krzemus herrſchen; es heißt, die Unterthanen würden ſo her— 
genommen, daſs die wenigſten ein Bett mehr hätten. 

Das deutſche Volk im Gebirge iſt zwar ſehr arbeitſam, doch wird 
an Sonn- und Feiertagen oft der ganze Wochenlohn wieder ausgegeben, 
da an dieſen Tagen in den Wirtshäuſern gewöhnlich Tanzmuſik ift: 
In der Gegend von Schönlinde, Schlukenau, Pürgſtein, Warnsdorf, 
Georgenthal und Steinſchönau ſind über 10.000 Häuſer, in welchen 


1, Ein Strich umfaſst eine Fläche von ½ Wr. Joch oder 28.77 Ar. 
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nur Leinweber wohnen; dieſe waren früher von der Recrutenſtellung 
befreit, und obwohl viele von ihnen ins Ausland gezogen ſind, ſo iſt 
doch der Handel mit ihren Fabrikaten niemals ins Stocken gerathen. 
In Langenau, Steinſchönau und in der Umgebung iſt der Verkehr 
beſonders mit Glas und Spiegeln, in Leipa und Kamnitz mit ge— 
ſchliffenen Waren, in Schönlinde mit gebleichtem Garn und in den 
anderen Ortſchaften mit Leinwand ſehr lebhaft. Der Verkehr mit dieſen 
Fabrikaten reicht bis nach Holland, England, Dänemark, Schweden, 
Spanien und Portugal und bis in die Türkei; die Geſchäfts— 
leute reiſen ſelbſt in dieſe Länder und verweilen dort vier bis fünf 
Jahre. 

Ehemals wurde in dieſem Kreiſe ein ſtarker Handel mit Getreide 
nach Sachſen getrieben; da jedoch dermalen die Ausfuhr verboten iſt, 
iſt jetzt der Holzhandel in Aufnahme gekommen, indem die Unterthanen 
von den Herrſchaften Holz kaufen und nach Sachſen ausführen. In der 
Gegend von Tetſchen liefert auch der Obſthandel einigen Erwerb. 

Was die Pferde in dieſem Kreiſe anbelangt, ſo findet ſich auf dem 
flachen Lande ein ziemlich guter Schlag, nur fehlt es an hinreichen— 
dem Futter, und die Füllen werden zu früh zur Arbeit gebraucht; auch 
werden die Pferde der Unterthanen durch Robotfuhren ſtark mit— 
genommen. Auf der Herrſchaft des Grafen Pachta müſſen die Bauern 
viermal in der Woche nach Liboch und von da bis Prag mit Holz 
fahren und Salz zurückbringen. Die Bauern ſind willens, die Robot— 
fuhren mit Geld abzulöſen oder das Holz in Prag zu kaufen, worauf 
jedoch die Herrſchaft einzugehen nicht geneigt iſt. 

Übrigens herrſcht in dieſem Kreiſe noch ein beſonderer Gebrauch. 
Alle Jahre werden im Frühjahre die Grenz- und Markſteine der Felder 
und Wieſen von den Gerichten beſichtigt; von den Bauern werden 
bei dieſer Gelegenheit je nach der Strecke drei und mehr Maß Bier 
gegeben, welche ſie nach der Ernte bezahlen müſſen, was ihnen bei 
einem Miſsjahre oft ſchwer fällt, da das Bier hier jo ziemlich theuer iſt. 

Im Jungbunzlauer Kreiſe iſt unter dem Landvolke nur dort 
Unreinlichkeit zu treffen, wo anſtrengende Arbeit und der Mangel an 
Nahrungsmitteln das Volk drückt. Im Gebirge find die Leute aller— 
hand Nervenkrankheiten unterworfen, welche die Kinder, wenn fie auch 
in der Jugend gut ausſehen, im reiferen Alter lähmen und zuletzt 
völliges Siechthum hervorbringen. Man glaubt, das Rettungsmittel 
dieſes betrübten Zuſtandes könnte durch Verringerung der Robot— 
arbeiten und der Geld- und anderen Erpreſſungen erreicht werden. 
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Übrigens iſt das Landvolk fleißig und arbeitſam, wenn es einigen 
Nutzen für ſich und die Familie zu erzielen Hoffnung hat. Im Bunzlauer 
Kreiſe beſteht der einträglichſte Handel in Glaswaren, auch wird 
einiger Garnhandel betrieben. 

Im Bidſchower Kreiſe findet man im Gebirge Leute, welche 
mit Blähhälſen und Kröpfen behaftet, taubſtumm und augenkrank ſind, 
auch hat man viele Kinder mit Leibesbrüchen gefunden; als Urſache 
hiervon wird die allzu frühe Anſtrengung der Jugend angegeben. Auf 
der Herrſchaft Rumburg ſind in einigen Dörfern viele Leute mit an— 
ſteckenden Geſchlechtskrankheiten angetroffen worden; ſie geben an, 
dajs dieſes Übel noch von dem letzten preußiſchen Kriege herrühre 
und deshalb immer weiter um ſich greife, weil ſie zu arm ſind und 
ſich nicht heilen laſſen können. Im Gebirge ſind die Leute arbeitſamer 
als im Flachlande, wo ſie träg und faul erſcheinen. Die Noth ver— 
hindert die Schwelgerei, und das Volk iſt durch Miſsjahre und Hagel— 
ſchlag jo herabgekommen, daſs es nur ſehr ſchwer die Abgaben zu 
beſtreiten imſtande iſt. Zwiſchen Sachſen und Schleſien wird hier der 
meiſte Handel mit Getreide, Leinwand und Garn betrieben; der Garn— 
handel war vor Zeiten ſehr einträglich, gegenwärtig liegt er aber darnieder. 

Einige diesſeitige Unterthanen arbeiten als Maurer in Preußiſch— 
Schleſien bei dem Baue der Feſtung Silberberg, Weib und Kinder 
bleiben zuhauſe; die Männer kommen zur Winterszeit mit ihren Er— 
ſparniſſen wieder zurück. 

Die Pferdezucht liefert ziemlich gute Pferde, nur fehlt es, be— 
ſonders im Gebirge, an tüchtigen Hengſten und Stuten; man findet 
hier meiſtens Walachen, welche, wie es heißt, im Gebirge beſſer ausdauern. 

Im Königgrätzer Kreiſe iſt das reinböhmiſche Volk mehr zur 
Unſauberkeit geneigt als das deutſche. Beſondere Krankheiten ſind nur 
dort wahrgenommen worden, wo das Volk Brot, aus Mühlſtaub oder 
aus Hafermehl mit Unkraut erzeugt, zu genießen aus Noth gezwungen 
iſt; die hier herrſchenden Krämpfe ſowie Epilepſie werden dieſer Nahrung 
zugeſchrieben. Im Gebirge iſt das Volk mit Blähhälſen und Kröpfen 
behaftet; infolge des Bergſteigens und des Tragens ſchwerer Laſten 
leiden viele Menſchen im Gebirge auch an Leibesgebrechen. 

Als Urſache der Auswanderungen nach Preußen, beſonders der 
Bauernburſche, wird angegeben, daſs die Bauernknechte, wenn fie zur 
Robot kommen, von den Herrſchaftsbeamten theils mit Schlägen, 
meiſtens aber mit rauhen Worten behandelt werden. Auch wird keinem 
preußiſchen Unterthan bewilligt, herein zu heiraten. 
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In Reichenau und Neuſtadt haben die Unterthanen unter Thränen 
ausgeſagt, dass, wenn ihnen nicht in Anſehung der übertriebenen Robot 
und der ſo mannigfaltigen Geldabgaben Hilfe geſchehen ſollte, ſie ohne— 
weiters zu entlaufen gezwungen wären, da ſie nicht mehr imſtande 
ſind, ihre Kinder zu ernähren, und ihnen wegen der überhäuften Robot 
nicht ſo viel Zeit übrig bleibt, ihr eigenes Feld zu beſtellen. In der 
Reichenauer Amtskanzlei befindet ſich ein großes Crucifix, über welchem 
das Herrſchaftswappen angebracht iſt; rechts und links hangen an 
rothen Bändern zwei Bambusrohre, und unter dieſen befindet ſich eine 
Bank, auf welcher eine gemalte nackte Perſon liegt, welcher die Thränen 
aus den Augen rollen, dieſe Bank trägt die Aufſchrift „Richterbank“ 
und gilt als das allgemeine Schreckbild für die Unterthanen. 

Auf den Herrſchaften Braunau, Graslitz, Trautenau und Schatzlar 
wird die Flachsſpinnerei und Leinwandweberei faſt bei Tag und Nacht 
betrieben. Die Tuchmacher in der Stadt Braunau, welche ſonſt neben 
jenen von Reichenau berühmt waren, verfertigen jetzt ſtatt Tuch nur 
Raſch und geben an, dafs, ſeitdem jo viele Fabriken in Böhmen errichtet 
worden ſind und die ſchleſiſche Schafwolle nicht mehr zu bekommen iſt, 
ſie nun gezwungen wären, ſich mit dem Spinnen der inländiſchen Wolle 
und mit der Erzeugung des Raſch zu beſchäftigen. Überhaupt wird 
mit dem Wollhandel viel Wucher getrieben. 

In Königinhof wird auch Porzellan erzeugt; der Handel mit 
demſelben iſt nicht mehr ſo bedeutend wie ehedem, da die in Polen 
ausgebrochenen Unruhen den Abſatz dahin hindern. Der Leinwandhandel 
bietet den Bewohnern dieſes Kreiſes den meiſten Erwerb. Es gibt 
hier Bauern, welche die rohe Leinwand von den Webern und auf den 
Märkten kaufen, dieſelbe bleichen und herrichten und alsdann ſowohl 
im Lande als auch in Mähren und ſogar bis nach Italien wieder ver— 
kaufen; andere ſind Leinwandhändler, welche von den Kaufleuten in 
Breslau und Hirſchberg Beſtellungen annehmen und für dieſelben rohe 
Leinwand einkaufen, zu welchem Zwecke ihnen das nöthige Geld voraus— 
gegeben wird. Andere Leinweber, wie jene von Nachod, verkaufen ihr 
Fabrikat ſtückweiſe, jene zu Schatzlar bringen ihre Leinwand auf den 
Markt zu Trautenau, auch nach Schleſien, Öfterreich und Ungarn zum 
Verkaufe. In Braunau finden ſich über 50 leere Bauſtellen, welche meiſtens 


von dem preußischen Kriege, einige auch von dem im Jahre 1733 


erlittenen Brande herrühren. 
Die Pferde ſind in dieſem Kreiſe von ziemlichem Schlage, aber 
im Wachsthum zurückgeblieben, weil die Füllen allzu früh zur Arbeit 
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gebraucht werden. Auch müſſen die Unterthanen ihre Pferde den Herr- 
ſchaften nicht nur zu landwirtſchaftlichen, ſondern auch zu Vorſpann⸗ 
fuhren und zur Jagd hergeben, ohne daßs ſie für ein verunglücktes 
Pferd irgendeine Vergütung erhalten. 

Im Chrudimer Kreiſe herrſcht unter dem Landvolke große 
Unreinlichkeit; die Kranken haben wenig oder gar keine Hilfe, weil es 
an Arzten und Feldſcherern fehlt und das Volk nicht das nöthige 
Geld zur Bezahlung der Arzte und der Arzneimittel beſitzt. übrigens 
iſt das Bauernvolk arbeitſam, hat aber keinen beſonderen Verkehr. 

Nach der Landesgewohnheit iſt in den Städten der erſtgeborene, 
in den Dörfern aber der jüngſte Sohn Erbe der väterlichen Wirtſchaft; 
der Vater darf ohne beſondere Urſache zu ſeinem Nachfolger in der 
Wirtſchaft nicht jenen Sohn beſtimmen, welchen er gern darauf ſehen würde. 

Da es in dieſem Kreiſe viele Leinweber gibt, ſo können die 
wenigſten hiervon leben und die Weberei nur als einen Nebenverdienſt 
anſehen. 

Es fehlt hier nicht an tüchtigen Hengſten, und die Füllen ſehen 
auch ſchön aus, bleiben aber im Wachsthum zurück, weil ſie ſchon im 
zweiten Jahre zur Arbeit verwendet werden. Die ſchönſten Füllen kommen 
außer Land und werden auf den Roſsmärkten in Schleſien verkauft. 

In dem Czaslauer Kreiſe haben die Militär-Conſeriptions- 
officiere erſt bei ihrer Ankunft dem Volke die Abſicht einer allgemeinen 
Seelenbeſchreibung durch Dolmetſche mittheilen laſſen; der Prälat des 
Stiftes Selau hat aber der Operation ſchon im vorhinein beſonderen 
Vorſchub geleiſtet, und der Baron Goldlin in Pollerskirchen hat ſeine 
Willfährigkeit dadurch gezeigt, daſs er eine mit Gewehren, Trommeln 
und Fahnen verſehene Knabenſchar der Commiſſion zum Empfange 
entgegengeſchickt und dann jeden dieſer Knaben mit einem Laib Weizen- 
brot beſchenkt hat. 

Auf der Polnaer Herrſchaft liegen die Ortſchaften Schönfeld, 
Slawietin und Audolin auf ganz ſumpfigem Boden und ſind der Näſſe 
und Feuchtigkeit ſehr ausgeſetzt, weshalb dort auch verſchiedene Krank— 
heiten vorkommen. Die dortigen Bauern haben den Wunſch geäußert, 
dass ihnen die Herrſchaft Bretter zur Dielung der Stuben überlaſſen 
oder wenigſtens erlauben möge, den Schlackenſchutt aus einem vor 
Zeiten aufgelaſſenen Bergwerk wegzuführen und zur Beſtreuung ihrer 
Wohnſtuben zu verwenden. 

Der in dieſem Kreiſe heuer eingetretene Mangel an Getreide hat 
viele Krankheiten und Elend nach ſich gezogen, ſo daſs das Volk, um 


280 Goehlert. Die Zuſtände der böhmiſchen Landbevölkerung. 


den Hunger zu ſtillen, zu manchen dem Genuſſe widerſtrebenden Nahrungs— 
mitteln greifen muſste. Wiewohl der Mangel an Getreide und Hülſen— 
früchten einem zweijährigen Miſswachs zugeſchrieben wird, ſo verſichert 
man doch, dafs auch bei reichlicher Ernte die wenigſten Unterthanen 
mit dem nöthigen Brot von einer Ernte zur anderen wegen der vielen 
Abgaben auskommen können. 

In dieſem Kreiſe führen die Unterthanen vielfältige Klagen, daßs 
nicht nur über die ungekauften Ruralgründe, ſondern auch über die 
eigens eingekauften Gründe nach Willkür Abänderungen getroffen und 
die Bauern von einem Grunde auf einen anderen, ja ſogar auf ein 
anderes Dorf überſetzt werden, ohne dass ſie ihr ererbtes oder erworbenes 
Zugvieh mitnehmen dürfen. Man glaubt, dajs die Unterthanen, wenn 
ihnen die Gründe eigenthümlich gehörten, die eingeführte Verſetzung 
von einem Grunde zu einem anderen oder die gänzliche Wegnahme 
derſelben nicht ſo häufig geſchehen würde und überdies die Robot nicht 
ſo hart wäre, aus der bisherigen Trägheit gezogen und arbeitſamer 
werden dürften. Die hauptſächlichſte Beſchäftigung der Unterthanen 
beſteht in Robot, dieſe wird bloß mit Zwang und oft mit Schlägen 
verrichtet. Weil nun der Bauer zu einer ſolchen Arbeit nur mit Un— 
muth geht, ſo hat er auch zur Bebauung ſeiner eigenen Felder, ſoweit 
ihm dazu noch Zeit bleibt, nur wenig Luſt, und weil er Dienſtboten 
zur Handrobot zu halten nicht imſtande iſt, ſo werden noch ganz 
kleine Kinder dazu angehalten, welche dann in ihrem Wachsthum ge— 
ſchädigt werden. 

Bei Gelegenheit der aus den Kirchenbüchern verfajsten Auszüge 
haben ſich die Seelſorger dahin geäußert, daſs nebſt anderen Übeln 
beſonders drei den Unterthanen ſchädlich wären, nämlich der Eigennutz 
der Beamten und Magiſtrate, die Robot und die Verpachtung ganzer 
Güter und Herrſchaften. Bei den herrſchaftlichen Beamten herrſcht durch— 
gängig Eigennutz, und ihre Handlungsweiſe iſt am wenigſten auf das 
Wohl der Unterthanen oder auf das Beſte des Landes gerichtet; die 
Robot iſt unbeſtimmt und hängt bloß von der Willkür der Beamten 
ab, indem ſie die herrſchaftlichen Arbeiten meiſtens bei guter Witterung 
beſorgen laſſen und die ſchlechte Zeit den Unterthanen zur Beſorgung 
der eigenen Arbeit überlaſſen. Die Verpachtung der Güter iſt deshalb 
ſchädlich, weil die Pächter dadurch auch das Recht über die Unter— 
thanen erlangen und aus deren Arbeit ſo viel wie möglich Gewinn zu 
erzielen ſuchen. So werden auf der Herrſchaft Heraletz die ärmſten 
Bauern im ganzen Kreiſe gefunden; dieſelben führen gegen ihren Director 
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die bitterſten Klagen, daſs er als Pächter dieſer Herrſchaft ſie bis auf 
das Blut ausſauge, um ſich während der Pachtzeit bereichern zu können. 
Den Unterthanen iſt dabei durch die Natur der Pachtung der Weg 
zur Obrigkeit, um daſelbſt ihre Beſchwerden anzubringen, verſperrt. 

Im Czaslauer Kreiſe gibt es viele Freiſaſſen oder Freibauern; 
ſie unterliegen weder der Leibeigenſchaft, noch haben ſie Robot 
zu leiſten, ſie theilen aber ihre Gründe zuviel unter ihren Söhnen, 
jo daſs fie bei jo kleinen Wirtſchaften kaum das Auskommen finden 
können. 

Es leben in dieſem Kreiſe, beſonders in Polna und Humpoletz, 
viele Tuchmacher und Leinweber, doch arbeiten ſie wenig für den aus— 
wärtigen Markt, und die wenigſten können ſich ſelbſt Schafwolle ver— 
ſchaffen. Die Tuchmacher zu Polna arbeiten zumeiſt für die Militär— 
monturs⸗Commiſſionen. Es beſtehen hier auch einige Coton- und Lein— 
wandfabriken; da es ihnen aber an Geld und Geſpinſt fehlt, ſo ver— 
ſpricht man ſich nicht viel von deren Aufnahme. 

Unbewohnte Häuſer, wozu Gründe gehören, haben ſich in dieſem 
Kreiſe nicht gefunden, wohl aber viele obrigkeitliche Schaluppen, welche 
von den Inwohnern theils aus Noth, theils aus Zwang verlaſſen 
worden waren. Die Bauerngründe ſind in einigen Gegenden ſchlecht 
angebaut, weil der Bauer der überhäuften Robot wegen, und da ſein 
Zugvieh faſt beſtändig mit weiten herrſchaftlichen Fuhren beſchäftigt 
iſt, ſich außerſtande ſieht, ſein eigenes Feld gehörig zu bebauen und 
mehr Vieh zu halten, wozu es ihm an dem nöthigen Futter und an 
Viehweide fehlt. 

Die Viehzucht liefert nur eine geringe Anzahl von guten Pferden 
und Ochſen, weil das nöthige Futter und Hutweiden fehlen. Man klagt 
auch, dass in vielen Orten den Unterthanen Gründe und Hutweiden 
abgenommen und zu den herrſchaftlichen Meierhöfen gezogen werden 
und an anderen Orten überdies noch das herrſchaftliche Vieh auf die 
unterthänigen Felder zur Weide getrieben wird. 

Der Kaurzimer Kreis ift. früher von Prag aus durch die 
Moldau und von der Brandeiſer Seite durch die Elbe begrenzt ge— 
weſen mit Ausnahme einiger Dörfer, welche zu den im Rakonitzer 
Kreiſe gelegenen Herrſchaften gehören. Vor einigen Jahren ſind aber 
einige Gebiete ſammt den Oberſtburggrafengütern des Kaurzimer Kreiſes 
zu dem Rakonitzer Kreiſe geſchlagen worden, was den Kaurzimer In⸗ 
wohnern bei der Dislocierung zweier Regimenter in beiden Kreiſen ſehr 
zur Laſt gefallen iſt. 
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In dieſem Kreiſe herrſchen bei ſchlechter Witterung viele Krank— 
heiten, weil viele Leute halbgebackenes Brot und andere ſchlechte 
Nahrungsmittel genießen und auch den Unterthanen keine Aushilfe 
von der Obrigkeit zutheil wird. Auch im Kaurzimer Kreiſe iſt der 
jüngſte Sohn Erbe der väterlichen Wirtſchaft; da aber bei vielen 
Herrſchaften die Bauerngründe nicht eingekauft ſind, ſo wird der Erbe 
nach Belieben der Obrigkeiten beſtimmt; es kommt auch vor, dass zu— 
weilen Waiſen nach dem Tode der Eltern vorhanden ſind, über dieſe 
wird ein Bauer nebſt einem Beamten zum Vormund beſtellt, und wenn 
dann ein verwaister Sohn in die Jahre gelangt, die Wirtſchaft anzu— 
treten, verlangt der Bauer als Vormund wegen der von ihm ge— 
troffenen Verbeſſerung des Grundes eine Entſchädigung. Wenn aber 
eine ſolche Waiſe die geforderte Entſchädigung nicht zahlen kann, ſo 
wird von den Beamten der Grund dem Bauer gegen eine geringe 
Zahlung zugeſprochen. Einige Beamte ſollen für die Verfaſſung der 
Waiſenregiſter alljährlich ſechs Kreuzer für jedes Kind fordern und auch 
von armen Leuten die Bezahlung mit aller Schärfe eintreiben. Mit 
der Ableiſtung der Frohndienſte geht es hier ſehr ungleich zu, an 
manchen Orten müſſen deshalb Kinder von ſieben Jahren ſchon zur 
Arbeit angeſtrengt werden; dieſe werden dadurch in ihrem Wachsthum 
aufgehalten, und denſelben entgeht auch die Gelegenheit, an dem Unter— 
richt im Leſen und Schreiben theilzunehmen. 

Auf dem flachen Lande mangelt es an Arzten, und wo ſolche 
find, wollen fie jo bezahlt werden, daſs es der Bauer nicht erſchwingen 
kann. Auch verlangt der Seelſorger bei Ertheilung des letzten 
Sacramentes in Ortſchaften, welche von dem Pfarrhauſe weit entfernt 
ſind, daſs der abgeſandte Bote ein Reitpferd mitbringen, und falls 
der Bauer kein eigenes Pferd beſitzt, ein anderes bringen ſoll. 

In dieſem Kreiſe beſteht gar kein Verkehr; einige im Gebirge 
wohnende Unterthanen gehen zur Zeit der Ernte in das flache Land, 
um ſich einigen Verdienſt zu verſchaffen; daher weiß man in vielen 
Ortſchaften nicht, wo ſich die Inwohner aufhalten, wiewohl ſie im 
Lande find. Die Urſache hiervon beſteht darin, daſs für den Conſens— 
zettel, auf Arbeit gehen zu dürfen, ein bis zwei Gulden bezahlt 
werden müſſen, welchen Betrag mancher nicht geben kann und daher 
ſich heimlich anderswohin begibt. Einige Häuſer hat man auch leer 
angetroffen, weil die Inwohner des Bettels wegen abweſend waren; 
einige Felder haben aus Mangel an Samen nicht bebaut werden 
können. 
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In wenigen Orten des platten Landes hat man tüchtige Hengſte 
gefunden, und das Wachsthum der Füllen wird durch die frühzeitige 
Verwendung zur Arbeit verhindert. 

In dem Rakonitzer Kreiſe wurden viele Brandſtellen und 
baufällige Häuſer und auch viele unbebaute Felder angetroffen. Das 
ſchadhafte Haus kann der Bauer aus Geldmangel nicht wieder her— 
ſtellen, und zur Bebauung der Felder fehlt ihm der Same und das 
nöthige Zugvieh. 

Die Unterthanen der Zwoleinoweſer Herrſchaft haben ſich 
beklagt, dajs ihnen nach der Ernte die Scheunen geſperrt, das Getreide 
ausgedroſchen und der zuvor geſchehene Vorſchuſs an Getreide mit 
Gewalt genommen wird, weshalb ſie oft durch drei und mehr Monate ohne 
Brot leben müſſen. Ebenſo find Klagen vorgekommen, dass den Bauern 
Felder und Wieſen, Hutweiden und Waldungen abgenommen und zum 
Nutzen der Herrſchaft beſtimmt worden ſind; auch wird geklagt, dass 
den Bauern die eigenen ſteuerbaren Gründe genommen und anderen 
zugeſchrieben werden; weshalb ſie dann durch einen anderen Verdienſt 
ihren Unterhalt ſuchen müſſen. 

In dieſem Kreiſe beſteht kein Verkehr mit anderen Ländern; bloß 
für den eigenen Bedarf werden Tücher und Leinenwaren erzeugt. 

Die Viehzucht liefert wenige gute Pferde und Zugochſen von 
kleinem Schlage. i 

In dem Berauner Kreiſe leben in manchen Gegenden die 
Leute aus Mangel an Getreide von Brot aus Hafer, Mühlſtaub und 
Kleie, ſie ſind daher auch ſehr ſchwächlich. Im allgemeinen iſt das 
Landvolk fleißig, wenn es nur durch die Robotarbeiten nicht ſo be— 
drückt würde. Die Gewerbsleute arbeiten zumeiſt für den eigenen und 
nur einige für den Ortsbedarf und leben noch von anderweitiger 
Arbeit. In vielen Ortſchaften verlegen ſich die Inwohner nebſt dem 
Feldbau auf Holzſchlagen und Kohlenbrennen, die Weiber im Winter 
auf Spinnen; die an der Beraun und Moldau wohnenden Unterthanen 
fällen im Winter in den Waldungen Holz und flößen dasſelbe im 
Sommer. In dieſem Kreiſe wird auch Bergbau auf Silber und Eiſen ge— 
trieben, wovon nur der letztere einige Bedeutung hat. Es beſtehen 
nur zwei Glashütten, eine zu Borzowitz, in welcher Steinkohlen zur 
Feuerung benützt werden, und eine auf der Mansfeld'ſchen Herrſchaft, 
welche einen Abſatz ins Ausland hat. 

Die Pferde ſind in dieſem Kreiſe von mittlerem Schlage; in 
manchen Gegenden findet man recht gute Pferde, und die Unterthanen 
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könnten deren mehr beſitzen, wenn es nicht an Hutweiden und an 
Heu fehlen würde. Infolge des eingetretenen Miſswachſes müſſen die 
Bauern in manchen Gegenden ſogar ihr Strohdach abdecken, um das 
Vieh bis zur nächſten Ernte zu füttern. Der Bauer könnte zwar in 
anderen Gegenden ſtatt Streuſtroh dürres Laub aus den Waldungen 
verwenden, doch wird ihm dies unter dem Vorwande nicht geſtattet, 
daſs dadurch Gelegenheit zur Entwendung des Holzes und zur Ver— 
ſprengung des Wildes gegeben würde. 

Im Taborer Kreiſe ſind an vielen Orten Kranke angetroffen 
worden, was theils der Unreinlichkeit, theils dem Mangel an Nahrungs- 
mitteln zugeſchrieben wird. Im allgemeinen iſt das Landvolk träge, 
und zur Winterszeit wird in den Abendſtunden ſelten in einem Hauſe 
geſponnen. 

Auch findet man manche Felder nicht bebaut, weil es an Samen 

mangelt. 

Verkehr nach auswärts findet in dieſem Kreiſe nicht ſtatt. 

Der Schlag der Pferde und Zugochſen iſt durchwegs klein. 

In dem Budweiſer Kreiſe ſind in manchen Gegenden viele 
Leute aus Mangel an Nahrungsmitteln und ärztlicher Hilfe ge— 
ſtorben. Im Frühjahre gehen viele Unterthanen in die benachbarten 
Länder, um ſich einen Verdienſt zu verſchaffen. 

Der Getreide-, Schwein, Wagenſchmier- und Leinwandhandel 
wird in dieſem Kreiſe zumeiſt betrieben und erſtreckt ſich auch bis in 
das Ausland. 

Die Pferdezucht liefert Pferde und Ochſen von ziemlich gutem 
Schlage; doch werden viele Pferde durch die herrſchaftlichen und im 
Gebirge zu leiſtenden ſchweren Holzfuhren zugrunde gerichtet, ohne dass der 
Unterthan hiefür eine Entſchädigung erhält.“ 

Am Schluſſe dieſes Berichtes finden ſich noch einige Vorſchläge 
zu Maßregeln, welche zur Abhilfe der hier geſchilderten Übelſtände 
dienen könnten. Dieſe Vorſchläge betreffen die Regelung der Frohn— 
dienſte nach einem im voraus beſtimmten Maßſtabe oder die Reluition 
dieſer Dienſte gegen eine geringe Geldentſchädigung, das Verbot der 
Wegnahme der eigenthümlichen Bauerngründe ſeitens der Herrſchaft 
und deren Benützung für die herrſchaftlichen Meierhöfe, ferner das 
Verbot der Verurtheilung zu ungerechtfertigten Geldſtrafen und der 
Forderung von Gebüren für obrigkeitliche Bewilligungen und ſonſtige 
Mühewaltung, die Vorkehrungen zur Hebung des Volksſchulunter— 
richtes, die Berufung beſoldeter Land- und Armenärzte ſeitens der 
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Regierung, die Leiſtung eines beſtimmten Geldbetrages von Seite der 
vom Militärdienſte befreiten Perſonen, wie der Bürger, der Gewerbs— 
und Handelsleute ſowie der Juden, und ſchließlich Maßregeln zur 
Hebung der Vieh-, beſonders der Pferdezucht — Vorſchläge, deren voll— 
ſtändige Verwirklichung erſt der neueren Zeit vorbehalten geblieben iſt, 
wobei wir auf die Grundentlaſtung und Ablöſung der Robot, auf das 
Recht der Freizügigkeit und die Gleichberechtigung aller Unterthanen 
ohne Unterſchied des Standes und der Religion, auf die Umgeſtaltung des 
ganzen Gerichtsweſens, auf die Autonomie der Ortsgemeinden durch 
das Gemeindegeſetz, auf die Hebung des Volksunterrichtes durch das 
Schulgeſetz und auf die Verbeſſerung der ſanitären Verhältniſſe, 
insbeſondere durch das Unfallverſicherungsgeſetz hinweiſen. 

Schließlich wollen wir noch die Bemerkung beifügen, daßs die 
Volksmenge in Böhmen in 125 Jahren von zwei auf ſechs Millionen 
Einwohner geſtiegen iſt und ſohin den dreifachen Betrag der früheren 
Zahl ſeitdem erreicht hat. 

N 


Robert Hamerlings Atomiftik des Willens. 
Von 


Anton Ganfer. 
Graz. 8 


In unſerer Zeit wird überaus häufig von den vielfachen Schäden 
derſelben geſprochen und geſchrieben, und in der That gibt es deren 
genug; zwiſchen den dunklen Schatten, welche das Gemälde unſeres 
Zeitalters einigermaßen verdüſtern, treten aber doch wieder hellere 
Partien auf, wenn auch nur in der Art, dass ſie an das Licht erinnern 
und die Hoffnung wach erhalten, dasſelbe werde und könne doch wieder 
hervorbrechen und das Übermaß von Schatten vernichten. Zu dieſen 
Lichtpartien unſeres Zeitalters zählen wir den Umſtand, dass das 
allgemeine Bedürfnis, über die Bedeutung dieſer mitunter ſehr ſonder— 
bar erſcheinenden Welt etwas mehr nachzudenken, ein wachſendes iſt. 
Die logiſche Folge dieſes Umſtandes iſt nun die, daſs die neuere 
Literatur reicher wird an ernſteren Schriften, insbeſondere auch an 
philoſophiſchen, von denen nicht wenige ſich wie Proteſte leſen einer⸗ 
ſeits gegen die herrſchende Oberflächlichkeit, anderſeits gegen den 
Einfluss jener peſſimiſtiſchen Lehren, welche, theilweiſe hervorgerufen 
durch die kritiſche Philoſophie Kants, in den Werken Schopen— 
hauers und Hartmanns eine Art Abſchlußs fanden. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVI. Bd. (1894.) 20 
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Ein ganz bedeutendes Werk erſchien vor zwei Jahren aus dem 
Nachlaſſe unſeres heimiſchen Dichters Robert Hamerling, betitelt 
„Die Atomiſtik des Willens, Beiträge zur Kritik der modernen Er— 
kenntnis“. Der Titel des zweibändigen Werkes jagt ſchon, dass der 
Verfaſſer, deſſen frühzeitigen Tod wir zu beklagen haben, nicht die 
Abſicht hatte, ein vollſtändiges Syſtem, ſondern nur „Beiträge“ zur 
Kritik der modernen Erkenntnis zu ſchreiben. 

Die Durchführung dieſer Abſicht iſt Hamerling auch, und wie 
von dem berühmten Dichter kaum anders zu erwarten war, in über— 
aus geiſtvoller Weiſe gelungen. 

„Keine durchgeführten, abgerundeten und vollſtändigen Abhand— 
lungen über die einzelnen Themen erwarte man, denn ich habe nur 
Bemerkungen aufgezeichnet, mit welchen ich entweder Neues zu ſagen 
oder beſtehende Meinungen anzugreifen oder Wahrheiten und That— 
ſachen hervorzuheben und zu bekräftigen hatte, die mir ganz beſonders 
am Herzen lagen. Daher ſtammt auch die aphoriſtiſche Form des 
Werkes.“ Dieſe eigenen Worte, die wir aus der Vorrede anführen, 
paſſen in der That auf dieſes Werk Hamerlings, daher denn auch 
eine Kritik über dasſelbe eine ähnliche Form wird annehmen müſſen. 
Ehe wir nun näher in die einzelnen — wir können übrigens nur die 
wichtigſten Capitel berückſichtigen — Anſchauungen eingehen, wollen 
wir noch herſetzen, wie Hamerling über die Philoſophie überhaupt 
dachte, und wie er über das Syſtem der Naturwiſſenſchaften im allge— 
meinen urtheilte. Dieſe Anſchauungen ſind intereſſant und charakte— 
riſtiſch für die ganze Denkweiſe des Dichters: ſchon ſie beweiſen 
die große Objectivität des Verfaſſers und die heiße Sehnſucht 
nach Wahrheit, die ihn erfüllte, und die, wir wagen dies zu 
behaupten, jeden wahrhaft edlen Geiſt immer erfüllen wird. Schon 
im Vorworte heißt es auch: „Ich habe mich nicht plötzlich auf 
die Philoſophie geworfen vor längerer oder kürzerer Zeit, etwa weil 
ich zufällig Luſt dazu bekam, oder weil ich mich einmal auf einem 
anderen Gebiete verſuchen wollte. Ich habe mich mit den großen 
Problemen der menſchlichen Erkenntnis beſchäftigt von meiner frühen 
Jugend an infolge des natürlichen, unabweisbaren Dranges, welcher 
den Menſchen überhaupt zur Erforſchung der Wahrheit und zur Löſung 
des Räthſels des Daſeins treibt. Ich habe in der Philoſophie niemals 
eine ſpecielle Fachwiſſenſchaft erblicken können, deren Studium man 
betreiben oder beiſeite laſſen kann wie das der Statiſtik oder der 
Forſtwiſſenſchaft, ſondern ſie ſtets als die Erforſchung desjenigen be— 
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trachtet, was jedem das Nächſte, Wichtigſte und Intereſſanteſte 
ft... Ich für meine Perſon konnte es mir ſchlechterdings 
nicht verſagen, dem urſprünglichſten, natürlichſten und allgemeinſten 
aller geiſtigen Antriebe zu folgen und mir im Laufe der Jahre ein 
Urtheil über die Grundfragen des Daſeins und Lebens zu bilden.“ 

Welcher Menſch, der ſich zu den Gebildeten zählt, wird da mit 
Hamerling nicht übereinſtimmen? 

Über unſere bisherigen Naturerkenntniſſe äußert Hamerling 
ſich folgendermaßen: „Genau genommen iſt unſere Naturerklärung ein 
Rechnen mit unbekannten Größen und mit unbekannten Factoren, und 
neben denjenigen Factoren, welche wir oberflächlicherweiſe zu kennen 
glauben, weil wir ein Wort dafür erfunden, gibt es ohne Zweifel 
auch welche, für die wir nicht einmal ein Wort haben, weil wir keine 
Ahnung von ihnen beſitzen.“ 

„Wir glauben Kräfte wie Elektricität, Magnetismus ꝛc. zu 
kennen, weil ihre Wirkſamkeit ſich unſeren Sinnen oft und leicht 
bemerklich macht; es iſt aber mehr als wahrſcheinlich, daſs in der 
tiefen, reichen Natur mehr Kräfte wirkſam ſind, als in unſere wenigen 
armen, beſchränkten Sinne fallen.“ 

„Ein mit neuen oder auch nur ungleich ſtärkeren Sinnen ausge— 
ſtatteter Menſch würde neue Kräfte entdecken. Und doch wollen wir 
aus den wenigen uns bekannten Kräften oder Modalitäten der Kraft 
die ganze Natur erklären?“ 

Über den Wert der naturwiſſenſchaftlichen Methode der In— 
duction ſagt Hamerling ſpäter: „Die Induction (alſo das auf äußerer 
Erfahrung beruhende Wiſſen) kann nie eine abſolute Gewifsheit liefern; 
fie beruht aber auf der Vorausſetzung, daſs gleiche Urſachen in alle Ewig⸗ 
keit gleiche Wirkungen haben müſſen, und daj3, was wir unter ge— 
wiſſen Umſtänden geſchehen ſahen, immer geſchehen muſs. Dieſe Vor⸗ 
ausſetzung iſt ja doch, ſtreng genommen, weder à posteriori noch 
a priori zu beweiſen. Ein Erfahrungsbeweis dafür, dafs ein inductiv 
erſchloſſenes Geſetz des Geſchehens für immer gelten müſſe, iſt von 
vorneherein dadurch ausgeſchloſſen, daſs die Geſammtheit der Fälle, 
in welchen ein ſolches Geſetz ſich bewähren könnte oder müſste, niemals 
überſchaubar iſt. Und eine abſolut logiſche Denknothwendigkeit, dass 
alles, was unter gewiſſen Umſtänden in den uns bekannten Fällen 
ſich ereignet hat, ſich unter denſelben Umſtänden immer ereignen 
müſſe, beſteht desgleichen nicht. Es läſst ſich demnach durch die In⸗ 
duction nur ein Grad von Wahrſcheinlichkeit erzielen, der für die natur— 
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wiſſenſchaftliche Forſchung ausreicht, aber nicht für die eigentliche 
Philoſophie, auf deren Gebiete nur das Denknothwendige als abſolute 
Gewifſsheit gilt.“ 

s Aus dem Geſagten geht aber auch hervor, wie überaus hoch 
Hamerling die Philoſophie ſtellt und insbeſondere die Logik über— 
haupt, von der er ſchon früher meinte: „Die Logik iſt im Grunde 
nichts als das in alle ſeine Gleichungen auseinandergelegte Identitäts— 
geſetz“ — worauf wir ſpäter noch kommen werden. 

Aus dieſen hier angeführten wenigen Sätzen geht der Stand— 
punkt, den er einnimmt, ſchon ziemlich klar hervor; ſeine Denkungs— 
weiſe wird noch klarer durch die gleich im erſten Buche ſeines Werkes 
(dieſes beſteht aus vier Büchern: Theorie der Erkenntnis, Theorie des 
Seins, Theorie der Wirkung, Theorie des Willens) ſtehende ziemlich 
ausführliche Kritik Kants. Es iſt ſelbſtverſtändlich, dafs Hamerling 
Kant in vieler Beziehung volle Gerechtigkeit widerfahren läſst, ihn 
als außerordentlichen Denker anerkennt; dagegen zeugt es von der 
objectiven Gedankenſchärfe unſeres Autors, wenn er mit dem Tadel 
dort nicht ſpart, wo Kant ihn, auch unſerer Meinung nach, 
wirklich verdient. Es ſcheint uns wohl richtig zu ſein, wenn er bezüg— 
lich der Kant'ſchen „Kategorien“ (dieſelben als verſchiedene Verſtandes— 
functionen aufgefajst) Folgendes jagt: „Muſs und kann es uns doch 
genügen, ein einheitliches Lebensempfindungs- und Intellectualprineip 
innerhalb der ſogenannten Materie vorauszuſetzen und aus dieſem 
alles abzuleiten.“ N 

„Mehrere ganz voneinander getrennte und verſchiedene Prin— 
cipien dieſer Art anzunehmen, widerſtreitet aller geſunden Natur— 
anſchauung. Wenn Kant ſelbſt einmal ſagte, ganz unmöglich ſei es am 
Ende nicht, daſs Sinnlichkeit und Verſtand aus einer gemein— 
ſamen Wurzel entſprängen, ſo erleuchtete ein Blitz der Ahnung ſein 
Gehirn, aber leider ohne Einfluſs auf ſein Syſtem und eben nur als 
ein Blitz, welcher erſt im Monismus unſerer Tage zur hellen, dauern 
den Leuchte der unabhängigen Wiſſenſchaft geworden iſt.“ 

„Kant hätte ohne Zweifel beſſer gethan, ſtatt für jede Ver— 
richtung des Intellectes eine beſondere Naturanlage anzunehmen, das 
Weſen des Intellectes ein- für allemal darin anzuerkennen, daßs der- 
ſelbe auf jede ſeiner Thätigkeiten und das Ergebnis derſelben immer 
von neuem reflectiert und ſich dadurch zu immer höheren Standpunkten 
der Objectivierung und der Verallgemeinerung des Beſonderen, 
Einzelnen erhebt.“ 
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Später heißt es: „Welches Menſchen tieferer Sinn könnte 
der Ahnung ſich entſchlagen, daſs wir in der Natur und ihren Geſetzen 
die Geſetze des geiſtigen Seins und Lebens wieder finden, dass das 
geiſtige Gepräge auf dem Antlitz des Stofflichen und Sinnfälligen 
eine geheimnisvolle Einheit andeutet, welche Natur und Geiſt ver— 
knüpft?“ f 

Hamerling macht ferner die ganz richtige Bemerkung: „Die 
Geſetze des Denkens entwickeln und dabei ausdrücklich jeden Bezug des— 
ſelben (des Denkens) auf die Geſetze des Seins leugnen, das heißt 
nicht, das Band zwiſchen Geiſt und Natur enger weben, ſondern es 
zerreißen und eine ewige Kluft aufrichten zwiſchen den beiden.“ 

Wir müſſen uns hier geſtatten, zur richtigen Würdigung dieſer 
im Vorſtehenden wiedergegebenen Anſchauungen Hamerlings unſere 
eigenen Überzeugungen oder philoſophiſchen Meinungen in Kürze 
ſprechen zu laſſen. 

Der Vorwurf, den Hamerling gewiſſermaßen der ganzen 
Philoſophie Kants hier macht, iſt tief berechtigt, und es iſt — man 
verzeihe hier unſere Anmaßung — kaum verſtändlich, dass ein Denker 
wie Kant (daſs er ein ganz außergewöhnlicher und überaus ſcharfer 
Denker war, wird wohl niemand beſtreiten) in dem Hauptpunkte 
alles Denkens jo weit vom logiſchen Ziele bleiben konnte. 

Wir müſſen hier unſeren Schluſsbemerkungen etwas vorgreifen 
und unſere Anſchauung über die Logik, die mögliche, trans— 
ſcendentale Logik herſetzen, um obige Bemerkung zu rechtfertigen. 

Man mag noch jo ſehr über die Tragweite unſeres Erkenntnis— 
vermögens ſtreiten, reſpective in den Anſchauungen auseinandergehen 
— gewiſſe Grundſätze werden einem wirklichen Denker doch, auch 
ohne dass er einige Dutzend dickleibiger Bände Philoſophie ſtudierte 
und in Rückſicht zieht, einleuchten. 

Als ſolche Grundſätze führen wir hier, wo wir zwar keine 
vollſtändige transſcendentale Logik, wohl aber auch eine Art Kritik der 
Kant'ſchen Lehren üben und ſchreiben, nun folgende an: 

Das Weltprincip kann nur ein einheitliches ſein. 

Ein einheitliches Weltprincip kann auch nur einen zureichenden 
Grund ſeines Seins beſitzen. 

Soll das Weltprincip ein logiſches ſein, ſo kann es nicht ver— 
ſchiedene Principien und nicht verſchiedene zureichende Gründe geben. 

Empfindung (und mit ihr das Bewuſstſein) iſt ein Kriterium des 
Realen (des wirklichen Seins). 
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Das Weltprincip (oder das Seiende überhaupt) muſßs alſo 
ſolche Eigenſchaften (Attribute) haben, welche die Empfindung ermög— 
lichen. 

Dieſe wenigen Sätze bilden eigentlich die Grundlage jeder 
Logik, wenn es überhaupt eine ſolche geben ſoll, und die Ein— 
ſicht bezüglich der Richtigkeit dieſer Sätze beruht auf der eigenen 
Empfindung eines jeden Menſchen, welche, wenn er imſtande iſt, 
dieſe ganz und voll zu erfaſſen, d. h. ſich über ſie ſelbſt Rechen— 
ſchaft zu geben, jedem ſagen muſs: was nicht empfindet oder 
empfinden kann, iſt nicht wirklich — weder hier auf Erden noch 
ſonſtwo im Weltall! 

Auf dieſer directe der tiefſten Empfindung entſproſſenen Er— 
kenntnis beruht auch der ganze Monismus. Wer dieſer Einſicht nicht 
fähig iſt, der wird, wir behaupten dies, nie ein gründlicher Philo— 
ſoph ſein — worauf wir ebenfalls noch zurückkommen werden. 

Wenn wir nun von dieſem unſerer tiefſten Überzeugung nach 
allein richtigen Standpunkte auf Kant zurückblicken, ſo müſſen wir 
dasſelbe ſagen, was ſchon, wenigſtens theilweiſe, Schopenhauer 
über ihn ſagte, und vor allem müſſen wir auch anerkennen, dafs 
Hamerling — rechthat. 

Ein logiſches Wirkliches kann immer nur ein Einheitliches 
ſein, es kann nicht mehrere zureichende Gründe ſeines Seins geben, 
der zureichende Grund ſeines Daſeins muſs in ihm ſein, und ein 
„Ding an ſich“ einer Erſcheinungswelt kann nicht außer der Welt, 
ſondern muſs in ihr ſein, ſonſt könnte es ja nicht der Grund 
dieſer Erſcheinungswelt ſein. 

Dem wahrhaft ſcharfen Denker werden dieſe Grundſätze des 
Seins und hauptſächlich des Denkens, welches ja unter allen Um— 
ſtänden nur eine Thätigkeit und Fähigkeit dieſes einen, wirklich 
Seienden ſein kann, wahrſcheinlich mehr anmuthen als eine Haar⸗ 
ſpalterei, die, von einſeitigen Erfahrungsobjecten ausgehend, auch 
immer einſeitig, d. h. unzureichend bleiben muſs in manchen ihrer 
Lehren wie z. B. Kants „Kritik der reinen Vernunft“. Dieſe obige 
Erörterung führt uns gleich zu einem der beſten Capitel des 
Hamerling'ſchen Werkes, welches betitelt iſt „Der Seinsbegriff“. 
Ehe wir aber auf dieſes Capitel ‚eingehen, wollen wir noch kurz ein 
früheres berühren. N 

„An ſich der Dinge!“ — „Ding an ſich!“ ruft Hamerling 

us. „Hier, lieber Leſer, iſt eine verrufene unheimliche Stelle im Ge— 
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biete der Philoſophie — ein Unglücksort, wo man ein großes Kreuz 
aufrichten ſollte mit einem frommen Sprüchlein als Inſchrift, wie 
man es thut an einſam⸗düſter⸗rauhem Waldesort, wo ſchon viele ver- 
unglückt ſind, viele kühne Reiter den Hals gebrochen, viele Fuhrleute 
umgeworfen haben.“ 

„Denn an dieſer Stelle wurde unglaublicherweiſe der Satz aus— 
geheckt: „(Es gibt kein Anſich der Dinge — kein Ding an ſich!““ — 
Hamerling entſetzt ſich über derlei Anſchauungen, welche hie 
und da in den Werken verſchiedener „neuerer Denker“ zutage ge— 
treten ſind. 

Hamerling geht theilweiſe in die Widerlegung ſolcher Anſichten 
ein, bittet aber den Leſer, ihn diesbezüglich mit den Autoren „allein“ 
zu laſſen, er müſste ſchamroth werden — und auch wir wollen in 
dieſe Erörterungen hier nicht eingehen, da unſer Artikel ſonſt doch 
zu groß werden würde. Das Geſagte genügt ja, um darzuthun, dajs 
Hamerling an die reale Exiſtenz eines wirklichen „Ding an ſich“ 
glaubt, und das Folgende wird dies weiter erhärten. 

Er beginnt das wichtige Capitel „Der Seinsbegriff“ mit 
folgenden Worten: „Die große, allgemeine Welt- und Urthatſache iſt: es 
gibt ein Sein — ein Sein, das ſich als ſolches weiß. Dieſes ſich 
wiſſende Sein — das Subject des Seins iſt in allem Seienden 
dem Weſen nach dasſelbe; das aber, als was es ſich weiß, iſt (der 
Form nach) in allen verſchieden . . . An dieſer Urthatſache hat die 
Philoſophie, ſolange es Menſchen auf Erden gibt, ſich mit Erklärungs⸗ 
verſuchen abgequält, und da ſie nicht zu erklären, vielmehr erſt aus 
ihr alles andere zu erklären iſt, jo hat ſich die vermeintliche Er- 
klärung immer darauf beſchränkt, den Seinsbegriff in die verſchiedenſten 
Ausdrücke, Formeln und Symbole zu kleiden.“ ö 

„Die Philoſophen unſerer Tage ſchütteln bedenklich das Haupt 
und meinen: Ganz recht! Allein bevor wir Euch zugeben, daſs etwas 
iſt, beantwortet uns die Frage: ‚Was tft das Sein?“ 

Hamerling antwortet auf die Frage: „Empiriſch aber erfaſst 
das Seiende das Sein zunächſt im Gefühle der eigenen Exiſtenz.“ 
Kant, meint Hamerling, habe ſich ſelbſt einmal in den „Prole— 
gomenen“ den Ausdruck „Gefühl des Daſeins“ entſchlüpfen laſſen; 
gewiſſermaßen als Beweis, dass Kant ſelbſt ein ſolches Gefühl hatte, 
obſchon er es nie richtig zu deuten verſtand. 

Wir nun meinen, dafs Hamerling entſchieden berechtigt iſt, 
von einem „Gefühle der eigenen Exiſtenz“ zu ſprechen; denn unſerer 
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Anſchauung nach beruht ja alle Realität auf der Empfindung, und 
dieſe kommt nur zuſtande, indem das Wirkliche (oder Seiende) ſich auf 
ſich ſelbſt zu beziehen vermag und ſich wirklich in der Vorſtellung von 
ſich ſelbſt auch auf ſich ſelbſt bezieht. 

Dieſer Vorgang, auf den wir noch beſonders zu ſprechen kommen 
werden, iſt das Princip alles Werdens und Seins im Ent— 
wicklungsproceſs; aus ihm kommt alles reale Sein (aus den vor— 
handenen Attributen) zuſtande, d. h. die Attribute müſſen ſo wirken 
können, oder das Seiende muſs Attribute haben, welche es ihm 
ermöglichen, ſich auf ſich ſelbſt zu beziehen, wodurch die Empfindung 
eines „Ichs“ und mit ihr die Realität wirklich gegeben iſt. 

Die Empfindung iſt ein Zuſtand, in den das Seiende dadurch 
verſetzt wird, daſs die beiden logiſchen Attribute ineinander wirken 
in einer Vorſtellung, die ſie realiſieren. Das „Ich“ iſt immer und 
überall — wir wollen dies ſchon hier ſagen — ein ſich in der 
Vorſtellung von ſich ſelbſt bewuſst werdender Wille zum 
Sein, und das Gefühl des Daſeins, von dem Hamerling ſpricht, 
iſt immer dieſer „Zuſtand“ des Seienden, der ſich als Reales 
empfindet und ſich ſeiner ſelbſt auch in irgendeinem Grade be— 
wuſst wird. 

Hamerling argumentiert über das Sein folgenderart: 

1. „Ich fühle, denke, ſtelle vor, dass ich exiſtiere und zwar 
als Ich.“ 

2. „Es exiſtiert alſo etwas, das ſich fühlt, denkt, vorſtellt als 
exiſtierend und zwar als Ich.“ 

3. „Es exiſtiert alſo etwas — es exiſtiert nicht nichts.“ 

„Es gibt alſo ein Seiendes.“ 

„Von dieſem Seienden abſtrahiere ich den Begriff des Seins.“ 

„Dieſes Seiende iſt, wohlgemerkt, nicht das Ich, als welches ich 
mich fühle, finde (sub 1), denke, vorſtelle, ſondern das, was ſich als 
Ich fühlt, findet, denkt, vorſtellt (sub 2).“ 

Mit dieſer Argumentation allein beweist Hamerling, daſs er 
ein wirklicher und zwar ſcharfer Denker iſt. Er geht, um das Daſein 
eines Seienden zu beweiſen, nicht directe vom bewuſsten Ich aus, 
ſondern folgert aus der ihm gegebenen Thatſache, daſs es etwas gibt, 
was denken, fühlen, ſich ſeiner als Ich bewuſst werden kann, dass es 
auch etwas geben müſſe, was wirklich vorhanden iſt. 

Dieſer Schluſs nun iſt richtig; würde man aber auch ihn 
nicht gelten laſſen wollen, ſo würde man auch die Erfahrung und 
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mit ihr alle Möglichkeit einer Realität aufheben und damit behaupten, 
dafs auch alle Erfahrungen eigentlich wertlos ſeien. 

Wenn ſich nun, füge ich bei, dieſes mein Ich als, wie ich früher 
ſagte, Zuſtand eines Seienden findet und ich dieſen Zuſtand als den 
eines wollenden, empfindenden, denkenden Etwas im Ich zu erfaſſen 
und zu erkennen vermag: ſoll ich aus dieſer Thatſache nicht den 
Schluſs oder den Rückſchluſs mir erlauben dürfen, dass dieſes Seiende 
ſelbſt ein wollendes und denkendes ſei? 

Hamerling macht auch dieſen Schluss, wie wir ſpäter ſehen 
werden, und zwar mit Recht. Wir nun wollen aber noch einen Schritt 
weiter gehen oder ſind ſchon in unſeren früheren Sätzen weiter gegangen, 
indem wir die begründete Meinung aufſtellen, daſs wir, ſowie wir 
unſere Empfindung richtig erfaſſen und richtig beurtheilen, den Satz 
auszuſprechen berechtigt ſind: 

Was nicht zu empfinden vermag, iſt nicht real, und das 
Wirkliche (Seiende) muſs jene Attribute immer und überall 
haben, welche das Empfinden und mit ihm das Bewuſstſein 
ermöglichen. 

Hamerling hat, wenn er die Sache auch nicht in jo präcijer 
und kurzer Form zum Ausdrucke brachte, dennoch Sein und Seiendes 
richtig erfaſst und eben deshalb die „Kritik der reinen Vernunft“ 
Kants angegriffen. 

Nicht vollkommen einverſtanden können wir uns mit folgendem 
Satze Hamerlings erklären. Er ſagt: „Es wäre unſchwer darzuthun, 
dass hinter all den wunderbaren metaphyſiſchen Formeln und Floskeln, 
mit welchen die Philoſophie zu allen Zeiten hervortrat, ſo gut wie hinter 
den religiöſen Mythen aller Völker nichts weiter ſteckt als eine verblümte 
Analyſe des Seinsbegriffes — daſs unter hochtrabenden Namen, wie 
Gott, das Abſolute u. ſ. w., nur der Begriff des allgemeinen Seins zu— 
grunde liegt.“ Obſchon wir ſpäter und geſtützt auf nachfolgende Ausſprüche 
unſeres Denkers einen Mangel in ſeiner Auffaſſung ohnehin hervor— 
zuheben genöthigt ſein werden, ſo wollen wir doch ſchon hier be— 
merken, daſs jenes Vermögen, ſich auf ſich ſelbſt zu beziehen, ein 
Princip der Perſönlichkeit genannt werden kann oder muss, und 
dafs, geht man von einer außerweltlichen Einheit des Weltprincipes 
aus, was man thun muss, wenn man von einer „Entwicklung“ der 
Dinge aus einem Urſein ſprechen will und wirklich ſpricht, man 
dieſes Princip der Perſönlichkeit auch auf das Urſein des Seien— 
den übertragen muj3. 
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Wie wir gleich ſehen werden, erkennt Hamerling das Seiende 
als ſelbſtthätige Willensatome, denen er auch Gleichwertigkeit zu— 
miſst. Soll nun aus dieſen Elementen eine Entwicklung eintreten 
können, ſo wird ſie irgendwo, irgendwie und irgendwann beginnen 
müſſen. Soll dies in der That geſchehen, ſo wird man nicht umhin 
können, dem Seienden als Urſein das Princip der Perſönlich— 
keit auch beizumeſſen und die gleichwertigen Willensatome als pri— 
märe Form des Seienden aufzufaſſen, welches das perſönliche Princip 
annimmt, um von ihm aus bei irgendeinem Punkte, z. B. dem Vor⸗ 
ſtellungs- und Beziehungspunkte des Seienden, den es ja dann auch 
geben muss, die Cauſalität, d. h. alſo ein phyſiſches Kraftſyſtem 
aus den Willensatomen zu bilden. Und dieſe Vorſtellung, welche 
wir ebenſowohl für die allein richtige als allein wirklich logiſche 
halten, entſpricht dem richtigen und möglichen Begriff des 
perſönlichen Gottes. 

Wir werden ſpäter die Lücke finden, die alle Syſteme, nicht 
nur das Hamerling'ſche, aufweiſen und aufweiſen müſſen, welche in 
rein pantheiſtiſch-moniſtiſcher Weiſe die Erſcheinungswelt zu erklären 
verſuchen. Wir wollen hier dem Gang der Entwicklung Hamerling'ſcher 
Ideen nicht vorgreifen, ſeine Ausſprüche ſelbſt werden uns zu jenem 
Punkte führen, den wir oben berührten. Die Anſchauungen unſeres 
Dichters und Denkers ſind im großen und ganzen meiſtens richtig 
— die vorhandene Lücke auszufüllen, wollen wir dann ſelbſt ver⸗ 
ſuchen. Es würde dieſe Abhandlung zu umfangreich ausfallen, wollten 
wir die Meinungen Hamerlings über das Seinsprincip und über 
manche andere philoſophiſche Frage hier weiter genau ausführen und 
beſprechen, und ſo wollen wir nur noch folgende Sätze herſetzen, welche 
er die ſieben Ur- und Grundgeſetze des Seins und Lebens betitelt. 
Sie lauten: 

I. „Das allgemeine, unendliche Sein mußs ein endliches, 
quantitativ beſtimmtes werden, ohne den weſenhaften Zuſammenhang 
mit dem allgemeinen völlig einzubüßen.“ 

II. „Aus ſeiner Einheit muſs es heraus und auseinander gehen 
in eine Vielheit, welche, urſprünglich weſensgleich, auf unendliche Weiſe 
differenziert im Zuſammenhang und Zuſammenſtoß des Discreten, 
Einzelnen.“ 

III. „Damit das Vielfache und bis ins kleinſte hinein Discrete 
anſchaubar und lebendig werde in Geſtalten und Formen, erſcheint 
es als Continuum, in Gruppen des ſcheinbar Stetigen.“ 
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IV. „Als Schemata des Continuums erſcheinen Zeit und Raum, 
deren Rolle im Anſchauen und Denken des Menſchen eine hochwichtige, 
übergreifende iſt.“ 

V. „Außer in die Vielheit muſs das Sein auch auseinander⸗ 
gehen in Gegenſätze, deren Ausgleichung und beſtändige Erneuerung 
vorzugsweiſe das Leben und ſeinen Proceſs bildet (Polarität). 

VI. „Als höchſte Formen dieſer im ganzen Seins- und Lebens⸗ 
bereiche herrſchenden Polarität finden wir die Subject-Objectivität auf 
den oberſten Stufen des Lebens: Daſeinsgefühl, Bewuſstſein, Selbft- 
bewuſstſein, Ich. Das Sein wird als Seins- oder Ichgefühl ſich ſelbſt 
objectiv. Auf dieſem Punkte entſteht dem Sein auch ſein eigener Begriff. 
Vom ſcheinbar Unbewuſsten zum Bewuſsten iſt nicht ein Sprung, 
ſondern nur ein allmähliger Übergang von der tiefſten Stufe des 
Bewuſstſeins zur höchſten möglich.“ 

VII. „Das Lebendige erſcheint als ein Triebweſen, als ver— 
körperter und in der Verkörperung fortwirkender Lebenswille.“ 

Es heißt am Schluſſe noch: „Das Sein iſt entweder Leben 
oder Nichts.“ 

„Das Seiende iſt ſubjectiv betrachtet: Ich, objectiv betrachtet: 
Atom! Beide find identiſch mit dem, was man ‚Ding an fich‘ oder 
das ‚Anfich der Dinge“ nennt.“ 

Wir unterſchreiben dieſe Sätze alle; wir halten ſie für richtig, 
allein der Nachweis, wie das Unendliche zum Endlichen wird und 
werden kann — mangelt. In den Capiteln „Unendlichkeit und Endlich— 
keit“, „Einheit und Vielheit“ ꝛc. heißt es unter anderm: „Niemals iſt 
das Endliche aus dem Unendlichen hervorgegangen. Es iſt noch 
bis zum heutigen Tage in ihm. Beide ſind von Anbeginn und in 
alle Ewigkeit nur in und mit und durch einander. Das Unendliche iſt 
nur, inſofern das Endliche, das Endliche, inſofern das Unendliche iſt, ſo 
gewiſs das Sein nur Sinn hat in Bezug auf ein Seiendes, das Seiende 
nur durch das Sein ſeiend iſt.“ Später heißt es: „Das Unend— 
liche iſt endlich, ſo muſs es ſein, wenn es ein reales Sein, ein 
Leben iſt.“ 

„Das Unendliche exiſtiert nirgends als im Endlichen.“ 

Hamerling ergeht ſich weiter noch in ſehr intereſſanten Er- 
wägungen über die Anſchauungen anderer Philoſophen und kommt 
ſchließlich zu der Überzeugung, daſs der Lebenswille das einzig 
Denkbare, Berechtigte und Nothwendige ſei. Wir nun ſetzen wieder 
hinzu: dieſer Lebenswille, außerweltlich betrachtet, iſt das Ewige und 
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Unendliche, und mit Rückſicht auf ſeine Exiſtenz gibt es allerdings 
keinen Beginn des Seins; allein aus ihm entſteht das Endliche 
durch ſeine That (und mit ihr ein „Beginn“), welche darin beſteht, 
daſs es, vom Punkte aus, Kräfte, Cauſalität und Welten bildet. 

Hamerling ſpricht vom Mikrokosmus und vom Makrokosmus; 
er jagt: „Jedes Kraft-, Lebens- und Willenselement iſt ſozuſagen ein 
Mikrokosmus. Indem es die Spontaneität des allgemeinen Lebens auf 
einen Punkt concentriert in ſich enthält, trägt es zunächſt den 
Charakter der Allgemeinheit und Unendlichkeit in ſich, und es muſßs 
eine Einſchränkung, eine Hemmung der abſoluten Thätigkeit in den 
Einzelpunkten eintreten, wenn aus ihnen eine Welt von endlichen Pro⸗ 
ducten zuſtande kommen ſoll.“ 

Wie geſchieht dies aber? Das iſt eben die Frage, um welche ſich 
beinahe alle Philoſophie bisher drehte! Hamerling ſagt nun ferner: 
„Glaube nur ſchließlich nicht, lieber Leſer, daſs ich Dir mit der Spal— 
tung der ewigen Einheit in unzählige Punkte (Atome) eine Geſchichte 
habe erzählen wollen. Nicht ſo ſtelle Dir die Sache vor, als ob zuerſt, 
wer weiß, welch eine lange Zeit hindurch eine ideale Einheit im 
Nichts ſich herumgetrieben, dann irgendeinmal ſich entſchloſſen, in 
eine unendliche Zahl von realen Weſenseinheiten auseinanderzugehen, 
von welchem Augenblicke an die Unzahl der Atome zunächſt als Welt— 
äthermaſſe den Raum erfüllt und im kosmologiſchen Process die Differen— 
zierung derſelben begonnen habe. So iſt die Sache nicht gemeint. Die 
Spaltung der ewigen Einheit in die Atome iſt nicht als Vorgang zu 
begreifen, der in die Zeit fällt, überhaupt nicht als Vorgang, der ſich mit 
angemeſſenen Worten klar machen ließe. Wir haben keine Worte dafür, 
wir haben nur Bilder und Gleichniſſe . . . Nahezubringen iſt die 
Sache nur dem, der ſie in lebendiger Anſchauung ergreift, oder deſſen 
Gemüth ſie in ihrer religiöſen Form mit myſtiſcher Begeiſterung erfüllt.“ 

Aus dieſen letzten Worten erhellt ſchon, dafs Hamerling ſelbſt 
auf die Erklärung, wie das Unendliche, welches er ſeinerſeits als 
Willensatome auffajst, zum Endlichen wird, verzichtet. Dieſe Er— 
klärung iſt aber möglich — auch ohne alle myſtiſche Begeiſterung 
— durch eine noch ſtrengere Logik, was wir früher ſchon angedeutet 
haben, und zwar eben dadurch, daſs man das logiſch nothwendige 
Princip der Perf önlichkeit, die Fähigkeit des Weltprincipes, ſich auf 
ſich ſelbſt zu beziehen, von den Begriffen des Raumes, der Zeit und 
der Cauſalität lostrennt und das Weltprincip als das außerweltlich 
Seiende betrachtet, dieſem auch dieſe Fähigkeit zuerkennt, wo man 
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dann bei dem wirklichen Gotte angekommen iſt, d. h. das Weſen 
Gottes erkannt hat. 

Wir finden den Namen „Gott“ nicht, wie Hamerling ſagt, 
„hochtrabend“, ſondern einfach als den Ausdruck einer Thatſache, 
die der eine in myſtiſcher Begeiſterung empfindet und erfaſst, ſogut 
er kann, der andere zu erklären trachtet — was wir hier im kurzen, 
in verſchiedenen anderen Werken aber genauer zu thun verſucht haben. 

Das Ewige, Unendliche, der intelligente Wille, wie wir das 
Weltprincip nannten, wird zum Endlichen, indem es vom Punkte aus 
oder auch vielleicht von mehreren oder vielen, was an der Sache ſelbſt 
nichts ändert, die Cauſalität und mit ihr auch Raum und Zeit hervor— 
bringt, weil jede Veränderung in einem Continuum (ſei dieſes gedacht 
wie immer, ſelbſt als gleichwertige Willensatome) auf der Ver— 
änderung deſſen beruht, welches als ſich ſelbſt ſetzendes Etwas eine 
Potenz beſitzt, beſitzen muſs, wenn es nicht nichts iſt, deren Bildung 
in eine Form nothwendig Dauer, alſo Zeit erfordert, und deren 
Anhäufung in eine oder zu einer Form genau dasjenige wird, was 
wir Stoff nennen und als begrenzter Raum erſcheint. Nur da— 
durch, daſs aus der Urpotenz, die ſelbſt ſchon etwas ſich ſelbſt 
Setzendes, alſo Wirkliches und ſich erhalten Wollendes, unter Um— 
ſtänden auch Widerſtand leiſten Könnendes fein mußs, verſchiedene Kräfte 
und mit ihnen verſchiedene Formen ſich entwickeln können, wird die Ent— 
wicklung überhaupt möglich. 

Wie denkt nun Hamerling über das Atom? Über den Willen? 
Er jagt in den gleichnamigen Capiteln: „Das Atom iſt das punctum 
saliens der Exiſtenz ... Nicht das Atom ſelbſt, nur feine Wirkungs⸗ 
ſphäre iſt räumlich.“ 

„Jedes Atom iſt der Mittelpunkt eines unendlichen Kreiſes. 
Auch Faraday meinte, jedes Atom dehne ſich ſozuſagen durch das 
ganze Sonnenſyſtem aus, doch jo, daſs es immer ſein eigenes Kraft— 
centrum habe.“ 

„Da die Materie das Theilbare iſt, ſo kann das Atom nicht 
materiell fein. Es iſt das weſentlich Untheilbare — das wahre In di— 
viduum.“ 

„Das Unendlich-Große und das Unendlich-Kleine ſind ſich gleich. 
Dieſes wie jenes iſt der Mittelpunkt eines Kreiſes ohne Peripherie.“ 

„Mit den Monaden des Leibnitz haben meine Kraft-, Lebens⸗ 
und Willensatome nur eine geringe Verwandtſchaft. Noch ferner ſtehen 
fie den todten, ſtarren „Realen' Herbarts.“ 
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„Groß ſcheint auf den erſten Blick ihre Ahnlichkeit mit den 
Monaden E. v. Hartmanns in einem Capitel der ‚Philoſophie des 
Unbewussten“. Aber mir find die Monaden keine Willensacte, als 
welche Hartmann ſie faſste nach Schellings Vorgang, der im Entwurf 
der Naturphiloſophie die Atome ebenfalls nicht als Weſenheiten, 
ſondern als Actionen bezeichnet wiſſen wollte.“ 

„Mir ſind ſie Weſenheiten, nicht gewollte, ſondern ſelbſt 
wollende, das allgemeine Sein, Leben und Wollen in individueller 
Vervielfachung.“ 

„Das wahrhaft Unendliche liegt nicht im Größten, ſondern im 
Kleinſten.“ 

Über den „Willen“ äußert ſich Hamerling, nachdem er nach— 
wies, dass ſchon viele Philoſophen (zuerſt der philosophus teutonicus) 
den Willen zum oberſten Daſeinsprincipe zu machen ſuchten, folgender— 
maßen: „Wenn nun Atom — Kraftpunkt iſt, jo lag der Gedanke einer 
„Atomiſtik des Willens‘ nahe genug, und der Ausdruck bedarf weder 
der Erklärung noch der Begründung.“ 

Es heißt dann weiter: „Daſein iſt nothwendig Selbſtbejahung, 
Wille zum Leben. Eine Verneinung des Willens gibt es nicht.“ 

„Ich begegne mich in der Idee von Willensatomen mit 
E. v. Hartmann; aber mir iſt, wie ſchon geſagt, das Willensatom 
nicht wie ihm ein bloßer Willensact, ſondern ein Wollendes. 
Hartmann denkt im ſtreugſten Sinne moniſtiſch; den Willen betrachtet 
er als eine abſolute Einheit und das Vielfache nur als Actionen 
dieſer Einheit; wie ſollten aber Actionen zu einem Bewuſstſein von 
ſich ſelbſt gelangen?“ 

„Die Individualiſierung (das Ichgefühl) der vielen iſt nur 
denkbar, wenn in jedem derſelben nicht bloß das Wollen, ſondern das 
wollende Selbſt iſt.“ 

„Unter dieſem Wollen verſtehe ich natürlich nicht ein Ding oder 
Subſtanz oder Ähnliches; aber wenn man mir jagt: „Es gibt kein 
Wollendes, es gibt nur ein Wollen,‘ jo ſage ich: „Es gibt ein 
Wollendes, weil es ein Ichgefühl gibt.“ Dadurch, das das Wollen 
von ſich weiß, iſt es eben ein Wollendes, ein Subject, das ſich ſeine 
Actionen als Object gegenüberſetzt. Meine einzelnen Ich (Atome) ent⸗ 
halten auch das Subject des Willens in ſich.“ 

Wenn Hamerling von dem im Atom enthaltenen „wollenden 
Selbſt“ ſpricht, jo, mag das gewiſs richtig ſein; allein zu dieſem Selbſt 
gehört vor allem dann die Vorſtellung von ſich ſelbſt, und eben 
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deshalb iſt das, was wir (in anderen Schriften) Intelligenz nannten, 
das primäre, dem Willen inhärierende Vermögen, ſich ſeiner ſelbſt 
vorſtellig zu machen, der nothwendige Gegenſatz, der im Welt⸗ 
princip primär vorhanden ſein muſs. Nur ſo kommt ein „Subject“ 
zuſtande. Hamerling weiß das auch genau, wie ja ſeine Worte 
beweiſen, allein die Erklärungen ſind nicht genau genug, und 
richtiger ſchiene es uns zu ſein, dieſe Fähigkeit von Haus aus als 
logiſches Attribut des Weltprincipes und als intenſive Begleiterin 
des Seinwollenden kurz und bündig aufzuſtellen. Dieſes Seiende 
und Seinwollende muſs dieſe intenſive Fähigkeit primär beſitzen, 
weil es ſonſt nie zu einem Subject, zu einem Ichgefühl kommen 
könnte. 

Dieſe Fähigkeit, ſo führen wir die Erklärungen Hamerlings 
weiter, muſs ſchon im Atom vorhanden ſein ebenſowie eine 
Polarität deſſen, was Potenz iſt und ſogenannte Kraft werden kann. 
Denn nur jo, daſs auf einen Vorſtellungspunkt die Potenz des 
Willens von mindeſtens zwei Richtungen aus tendiert, wird 
das Sichſeinerſelbſtvorſtelligwerden möglich. Zur Auslöjung 
dieſer in den Atompunkten nothwendig vorhandenen Fähigkeiten, die 
alſo in der inneren Polarität der Willenspotenz und in der Vor— 
ſtellung der Potenz von ſich ſelbſt — ſchon urſprünglich und 
primär — beſtehen, iſt aber eine Anderung in den Potenzen, die 
als gleichwertig angenommen ſind, und in den Vorſtellungen noth— 
wendig, weil Potenz und Vorſtellung primär eine Einheit und ein 
Unveränderliches ſein müſſen, wenn ſie Weltprincip ſein ſollen. 

Dieſe Auslöſung nun aus gleichwertigen Atompunkten mußs 
irgendwie und irgendwo geſchehen, und ſie iſt die That, die wir 
dem außerweltlich gedachten intelligenten Weltprincip zuſchreiben 
müſſen, weil wir anderenfalls nie erklären können, wie aus einem 
gleichwertigen Atomganzen irgendeine Veränderung entſtehen ſollte. 

Wir werden auf dieſe überaus wichtigen Dinge in unſeren 
Schluſsworten kurz zurückkommen und im Folgenden noch einige andere, 
den äſthetiſchen Theil des Werkes enthaltende Capitel beſprechen. 
In dieſem finden ſich wahre Perlen tiefſinniger und der Wahrheit 
volles Recht einräumender Anſchauungen und Darlegungen unſeres 
Dichters und Denkers, der, wenn er auch, was Syſtematik anbelangt, 
hie und da manches zu wünſchen übrig ließ, in merito doch 
eine ebenſo tiefe als richtige Weltanſchauung beſaß. So wie er durch 
und durch Dichter war, war er auch Denker durch und durch, 
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jedenfalls ein Geiſt erſten Ranges, der es verdient, von der Menſch— 
heit nicht nur geehrt und geachtet, ſondern auch geliebt zu 
werden. 

Um dieſe unſere Anſicht zu erhärten, wollen wir ſogleich eine 
ſeiner ſchönſten Abhandlungen in Erörterung bringen. 

In ſeinem Capitel „Ichſinn und Allſinn“ führt Hamerling 
an, dass unzählige Inſtinethandlungen der Thiere ſich über das indi— 
viduelle Leben hinaus auf das der Gattung, des Ganzen, des Allge— 
meinen beziehen. Er ſagt: „Wenn in der thieriſchen Natur ein über das 
Individuelle und ſeinen perſönlichen Egoismus hinausgehender Trieb, 
Wille, ein über das Individuelle hinausgehendes (bewuſstes oder 
unbewuſstes) Thun ganz unzweifelhaft vorhanden iſt, warum ſollte 
nicht auch im Menſchen ein ſolches über den Egoismus hinausgehendes 
Wollen und Thun, bewufst oder unbewusst, vorhanden ſein, und warum 
ſollten wir hierin nicht das Grundprincip des moraliſchen— 
Triebes erblicken dürfen?“ 

Er ſieht in jeder Art von Liebe, ſoweit ſie nicht unmittelbar 
auf dem Bedürfniſſe der Geſchlechtsliebe beruht, einen Ausfluss des 
Allſinnes, welcher von dem Egoismus der Perſon zu einem Egoismus 
höherer Art, dem der Gattung und endlich der ganzen Menſchheit 
hinanführt. Wäre alle Liebe nur auf den rein individuellen Egois— 
mus gegründet, auf Rückſichten des Genuſſes und der Nützlichkeit, 
ſo würde ſie ſich niemals bis zur Selbſtaufopferung des Indi— 
viduums für das Geliebte ſteigern können. 

Schon Kant, jagt Hamerling weiter, erfajste in der Liebe 
das Einheitsſtreben in der Natur und ſtellte die geniale Lehre auf, 
daſs die Liebe in der Geiſterwelt das ſei, was die Gravitation in 
der Körperwelt iſt. Das moraliſche Gefühl im Menſchen wurde ſchon 
von dem chineſiſchen Weil jen Meng⸗tſe mit der Naturkraft der Schwere 
verglichen. 

Überaus richtig und ſchön iſt aber auch folgende Stelle: „Die 
wahre Größe und der geiſtige Umfang eines Menſchen hängt davon 
ab, ob und in welchem Grade der Allſinn in ihm den Vorrang 
vor dem Ichſinn hat, ſein Blick im Schauen, ſein Thun im Schaffen 
vom Mittelpunkt der Dinge aus nach dem Umkreiſe geht. Den Mittel- 
punkt haben der Intellect der Welt und das Herz der Welt gemein: 
ſam; da fallen ſie in eins. Nur im Mittelpunkte gewinnt man jene 
große Überſicht, die klarer ſchauen und zweckmäßiger handeln lehrt als 
andere. Vom Mittelpunkte aus geht die große Strömung der Kräfte 
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nach dem Umkreis, und nur wer ſich mit ſeiner Kraft in der 
Richtung dieſer Strömung befindet, kann wahrhaft Großes und Bleiben- 
des wirken. Wunderbar treffend nennt V. Hugo das Genie ‚une 
ame cosmique'.“ 

Von unſerem Standpunkte aus, den wir ſchon früher einiger 
maßen kennzeichneten, möchten wir da wohl eine Frage aufwerfen: 
Soll es in der Welt (oder mindeſtens in einer Sterneninſel im All) 
nicht auch in der That einen geiſtigen Mittelpunkt geben, in dem auch 
die Einheit des Strebens und das Streben zur Einheit einen realen 
Ausdruck, eine vollbewuſste Empfindung aufweiſen kann? Soll das 
ſchon im Atom in einem Grade vorhandene Streben nach Empfindung, 
Bewuſstſein nicht irgendwo und irgendwie es zur Vollendung 
bringen? 

Hamerling ſpricht dann davon, dajs im menſchlichen Geiſte 
auf geringe äußere Anregung hin gewiſſe Bewuſstſeinsthemen aus der 
Macht des Unbewuſsten ſich in das Licht des halb oder ganz Be— 
wuſsten mit einer Leichtigkeit, die man faſt Schon Spontaneität nennen 
könnte, erheben, und als ein ſolches Bewuſstſeinsthema bezeichnet er 
vor allem das von der Einheit alles Lebens. Soll nun die Weſens— 
einheit des Einzelnen mit dem Allgemeinen nicht irgendwie noch einen 
realeren Ausdruck finden als etwa in dem Bewuſstſein eines einzelnen 
Menſchen? Oder ſoll deſſen Bewuſstſein von der Weſenseinheit alles 
Lebens nicht irgendwie und irgendwo zu einem klareren und dauernderen 
Ausdruck kommen? Soll das allgemeine Streben und jenes eines 
individuellen Seins nicht in irgendeiner Art zu einem gemeinſamen 
Bewuſstſein — vielleicht höherer Art — führen? 

Dieſes Capitel iſt zu intereſſant; wir müſſen Hamerling wieder 
ſelbſt ſprechen laſſen. Er ſagt: „Der Egoismus hat ſich ſelbſt zum 
beſten; und wieſehr einer bloß dem Ichſinn zu fröhnen glauben 
mag — er wird den Allſinn doch nicht los. Es wäre ein Miſs— 
verſtändnis, zu glauben, das individuelle Ich entflamme ſich erſt 
durch den Gedanken an das Allgemeine, Unendliche zur Allliebe; 
das Allgemeine, Unendliche ſteht uns nicht äußerlich gegenüber; in 
uns ſelber liebte ſich längſt, bevor wir uns deſſen bewusst wurden, 
das allgemeine Sein und Leben, bejaht ſich der allgemeine Lebens— 
wille.“ 

Wir ſehen auch hier wieder, wie Hamerling das Allgemeine, 
Unendliche auffajst, und merkwürdig find in gewiſſer Beziehung dann 


die folgenden Worte im ſelben Capitel: „Aber dieſes wunderſame Ich 
Oſterr.⸗ Ungar. Revue. XVI. Bd. (1894.) 21 
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in endlicher Geſtalt — dieſen Gegenpol des Unendlichen — ſoll es 
ſich völlig und in jedem Sinne vernichten? Nein, das ſoll es nicht! 
Vielmehr ſoll es, immer bereit, dort wo es gefordert wird, dem All— 
willen ſich unterzuordnen, ſich dennoch auch wieder in ſeiner Eigenthüm— 
lichkeit, in ſeiner perſönlichen Einzigkeit mit aller Kraft bejahen, be— 
haupten und bethätigen. Die Wirklichkeit des Seins würde vernichten, 
wer das Ich ganz und gar vernichten wollte. Hat doch nur im Be— 
ſonderen das Allgemeine ſein Leben, nur im Endlichen das Endliche 
ſeine Wirklichkeit.“ 

Hamerling ſieht, was aus dieſen Sätzen deutlich hervorgeht, 
in der Liebe zu ſich ſelbſt im Individuum die Selbſtbejahung und 
Selbſtbethätigung Gottes, und ſeine Willensatome ſind die allgemeine 
Form der Erſcheinung des Weltprincipes. Wir ſehen überall die 
richtige Erkenntnis vom Weltprincipe durchblitzen und in obigen Sätzen 
eine Art Unſterblichkeit anerkannt. 

Wie aber dieſes ewige Ich zum perſönlichen, individuellen Ich 
wirklich wird, wie das Band wirklich beſchaffen iſt, welches das ewige 

„Ich mit den vielen Ichs im Weltproceſſe verknüpft, wie das Unend— 
liche zum Endlichen wird und werden kann — dieſen genauen Nachweis 
führt Hamerling weder hier noch an anderen Orten, obſchon er 
auch wieder anerkennt, daſs die Erſcheinungswelt der Vielheit eine 
nothwendige Folge der Exiſtenz des Ewigen iſt. Uns ſcheint nun, 
dafs dieſer Nachweis überhaupt nur jo geführt werden kann, wie wir 
es bereits andeuteten: durch die Darlegung der Nothwendigkeit der 
Organiſierung der Kraft (des Willens) vom Punkte aus in eine 
Cauſalität, deren Geſetzmäßigkeit auf dem Weſen des Atoms beruht 
und jener Intelligenz, welche vom Vorſtellungspunkte aus wirkt; dann 
aber auch durch die logiſche Erkenntnis, daßs dieſer phyſiſche Vor— 
gang, aus dem alle unſere Erkenntniſſe über Cauſalität, Raum, Zeit 2c. 
ſtammen, doch nur als einheitlicher Act eines einheitlichen Principes 
gedacht werden kann. 

Sätze, wie jene ſind, die wir früher aus Hamerlings Werk an— 
führten, z. B.: „Das Unendlich-Große und das Unendlich-Kleine find 
ſich gleich. Dieſes wie jenes iſt der Mittelpunkt eines Kreiſes ohne 
Peripherie“, oder: „Das wahrhaft Unendliche liegt nicht im Größten 
ſondern im Kleinſten“ ꝛc., weiſen alle auf jene Grundanſchauung Hamer— 
lings über die Textur des Seienden hin, welches eben dieſer Auffaſſung 
nach ein Unendliches iſt, beſtehend aus immateriellen, aber gleichwertigen 

„Atom- oder Willenspunkten. Wir meinen aber, daſs auch ein ſolches 


könnte. 
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Unendliches, ein ſolches Weltprincip nur real wäre oder iſt, wenn es 
ungeachtet ſeiner gleichwertigen Potenzunendlichkeit den Subjectpunkt 
aufweiſen kann, d. h. wenn es ungeachtet ſeiner Unendlichkeit doch 
perſönlich zu ſein vermag, wenn wir dies auch auf gewöhnlich em— 
piriſch⸗mechaniſchen Wegen weder zu erklären noch zu begreifen ver— 
mögen. Eben deshalb, weil alle Geſetze der Mechanik, der Phyſik zc., 
überhaupt alle Cauſalwirkungen in dieſer Beziehung verſagen, was be— 
ſonders auch aus den Erörterungen, die Hamerling in den Capiteln 
über „Raum und Zeit“, „Polarität“ und mehreren anderen pflegt, ge— 
nugſam hervorgeht, iſt die Annahme, daſs es auch in der ewigen und 
unendlichen Einheit den — wie wir ſagten — Subjectpunft gibt, noth— 
wendig und daher logisch. Eben aber auch dies, dieſe Einſicht nämlich, 
hob Hamerling nicht genügend hervor, obſchon er ſelbſt hie und da 
von ähnlichen Einſichten oder Anſchauungen berührt wird, wie z. B. 
folgender Satz zeigt: „Wie der Ichſinn, losgetrennt vom Allſinn, 
zum Verderben führt, ſo würde der Allſinn für ſich allein zur Ver— 
neinung, zur Vernichtung des Lebens führen. Beide zuſammen wirken 
das erhabene Wunder des wirklichen, lebendigen Daſeins in unzertrenn— 
licher Einheit.“ 

Wenn nun der Allſinn für ſich allein und losgetrennt vom 
Ichſinn zum Verderben führt,“) jo mufs auch, ſoll der Allſinn, den 
das Weltprincip als All doch auch beſitzen muſs, in ſeiner lebens— 
feindlichen Wirkung beſchränkt werden, dieſer Ichſinn im Welt— 
princip, dieſes als unendliches All gedacht, da ſein — und wir 
möchten behaupten, daſs eben er es iſt, der zur Schöpfung führt, 
und zwar deshalb, weil, würde das ewige Weltprineip dieſe nicht 
vollziehen, das „Wunder“ des Eingehens des Willens in Vorſtellungs— 
formen nicht vollbringen, es einſam und ewig unſelig bliebe in einer 
Form, die es nie gab, nie geben wird, die aber als möglich gedacht 
werden muss, falls das perſönlich wirkende Weltprincip nicht eine 
ſolche Cauſalität gebildet hätte, aus der Entwicklungsreihen und die 
ewige Vielheit hervorgehen müſſen. N 

Hamerling, wir wollen dies nicht erſt am Schluſſe, ſondern 
ſchon hier conſtatieren, ſieht alſo die Dinge in der That, wie ſie 
wirklich ſind; er erkennt genau, was der Wille iſt, und was er ſein 
kann; er entwickelt den Seinsbegriff ſehr richtig, erkennt das Weſen 


9 In verſchiedenen unſerer Schriften legten wir dar, daſs der Schöpfer 
(oder das „ 1 die Welt der Vielheit nur . und Su 0 
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der Liebe ꝛc. ꝛc. — dafs die Einheit des Weltprincips aber auch den 
einheitlichen Subjectpunkt erfordert, daſs dieſe Einheit gedacht und be— 
griffen werden kann und ſoll als wirklicher Gott: das hat Hamer— 
ling wohl oft genug gefühlt, zum klaren, bündigen Ausdruck 
kommt es jedoch nirgends in ſeinem Buche; vielleicht deshalb nicht, 
weil er innerlich überzeugt war, dass es den perſönlichen Gott als 
überweltliches, aber reales Weſen, als welches er nur als einſam 
und unſelig gedacht werden könnte, in der That nie gegeben hat. Die 
Erſcheinungswelt exiſtiert eben deshalb, und der Umſtand, daſs es 
den außerweltlichen, einſamen Gott nicht gibt, beſagt noch durchaus 
nicht, daſs es nicht einen Gott gibt, der mit feiner Schöpfung in 
ewiger Beziehung ſteht. 

Wir wollen indeſſen hier auch auf andere frühere Philoſophen 
hinweiſen, welche ebenfalls an der Schwierigkeit ſcheiterten, das Weſen 
des perſönlichen Gottes richtig zu erkennen, z. B. Schleiermacher, 
Fichte und andere. Der Stein des Anſtoßes war zumeiſt der, dajs 
der im voraus gefajste Begriff von einem unendlichen und unendlich 
vollkommenen Weſen dann die logiſche Ableitung einer Weltſchöpfung, 
welche immer nur durch die Herabſetzung der unendlich vollkom— 
menen Weſenheit gedacht werden kann, was dieſe Philoſophen ſehr 
gut einſahen, einer Schöpfung, in der es auch das Übel gibt, un— 
logiſch und unthunlich erſcheinen ließ. Hamerling empfand und dachte 
hier logiſcher, indem er ungeachtet der Anerkennung des übels, 
welches mit der Schöpfung einer Vielheit ja unvermeidlich iſt, doch 
Optimiſt war und blieb, was wieder ebenſowohl aus allen ſeinen 
Werken als insbeſondere aus ſeinem Capitel „Optimismus und Peſſi— 
mismus“ hervorleuchtet. Es heißt da: „Schopenhauer und Hart- 
mann haben es ziemlich leicht gehabt, weitläufig nachzuweiſen, dajs 
der unerfreulichen Dinge in der Welt weit mehr ſeien als der erfreu— 
lichen, und glaubten damit den Beweis geliefert zu haben, dajs die 
Luſt des Daſeins von der Unluſt desſelben beiweitem überwogen 
werde. Indem aber dieſe Philoſophen immer nur die äußerlich veran— 
laſste Luft und das äußerlich veranlaſste Leid gegeneinander abwogen, 
überſahen ſie eines und zwar das Wichtigſte und Entſcheidendſte. Sie 
überſahen, daſs Sein und Leben an und für ſich, ganz abgeſehen von 
der äußerlichen Geſtaltung desſelben, als ein Gut und eine Luſt em— 
pfunden wird.“ 

„Das reine Seins- und Lebensgefühl des normalen Menſchen (jo- 
wie jedes lebenden Weſens überhaupt) iſt alſo keineswegs ein indif⸗ 
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ferentes, welches erſt von außen einen Luſtinhalt bekäme, ſondern es 
manifeſtiert ſich als natürliches, mehr oder weniger bewusstes Luſtgefühl 
ſchon durch den Schauder alles Lebendigen vor dem Zone 
vor der Vernichtung.“ 

Dieſen Anſchauungen Hamerlings können wir nur beipflichten, 
ebenſo ſeinen Anſichten über den Selbſtmord, in welchem er keinen 
Gegenbeweis ſieht für gegentheilige Meinungen. 

Hamerling führt zur Begründung dieſer ſeiner gewiſs opti— 
miſtiſchen Lebensanſchauung eine Anzahl von Ausſprüchen großer Nele 
oder Denker aller Zeiten an, z. B.: 

„Der Menſch. 

Vom Schatten iſt er ein Traum. Naht ihm 1 ein Lichtſtrahl, 

Gott geſendet, ſo iſt der Tag ihm hell, lieblich das Leben.“ 

„Dies Licht zu ſchauen, iſt das Süßeſte, doch herb 

Der Tod. Wer wünſcht zu ſterben, rast. Es ift 

Ein elend Leben beſſer als ein ſchöner Tod.“ 


Euripides, „Iphigenia in Aulis“. 

Hamerling widerlegt die Anſchauungen jener Philoſophen, 
welche beſagen, die Lebensluſt ſei ein Irrthum des gemeinen Menſchen, 
beruhe auf einer Illuſion, indem er immer wieder auf das 
Gefühl hinweist, auf ein Exiſtenzgefühl, welches jeder Menſch 
mit aller Energie zu behaupten ſtrebt. Wörtlich ſagt er: „Die Wurzel 
aller Moral iſt der Lebenswille, die Daſeinsluſtl. .. Man 
ſpreche nicht von einer „Moral“ des Peſſimismus, von einer Moral, 
die verträglich ſein ſoll mit dem Geiſte der Verneinung. Dieſe Moral 
hat keinen Boden, in dem ſie fußen könnte. Das Mitleid, auf welches 
ſie ſich ſo viel zugute thut, kann innerhalb des Weſſemienes nur 
zum Zerrbild ſeiner ſelbſt werden.“ 

Müſſen wir Hamerling, welcher da insbeſondere an die 
Morallehren Schopenhauers dachte, hier nicht vollkommen recht— 
geben? Was ſoll das Mitleid für eine Berechtigung haben in einer 
Welt, in der das Nichtſein dem Sein unbedingt vorzuziehen iſt? Was 
ſoll das Mitleid, welches Leiden zu mildern, das Daſein zu verbeſſern, 
ſomit das Leiden eigentlich nur zu verlängern beſtrebt iſt, für eine 
zmoraliſche“ Bedeutung haben, wenn es unter allen Umſtänden doch 
am beſten wäre, dieſes Leben zu verlaſſen? Wo liegt die Moral des 
Mitleides, wenn durch mitleidige Handlungen der Menſch oder ein 
Menſch in dem Wahne, leben und da ſein zu wollen, beſtärkt wird, 
wenn ſeine der Verneinung des Willens zum Leben etwa ſchon hin⸗ 


Pindar. 


306 Ganſer. Robert Hamerlings Atomiftit des Willens. 


neigende innere Stimmung oder Geſinnung wieder abwendig gemacht 
wird? Das Mitleid wird in ſolchem Falle wirklich, wie Hamerling 
ſich ausdrückte, zum Zerrbilde ſeiner ſelbſt. Nein, die wirkliche 
Quelle der Moral liegt tiefer; ſchon in unſerem (1878 erſchienenen) 
Erſtlingswerke traten wir der Ethik Schopenhauers entgegen, darauf 
hinweiſend, daſs nur derjenige wirkliches Mitleid empfinden könne, der 
ſich ſelbſt liebt und auch ſein Leben, denn mit dieſer Liebe liebt 
er auch den Willen zum Leben, deſſen Ausdruck und nichts 
anderes er iſt. Auch in unſeren ſpäteren Schriften wieſen wir 
immer darauf hin, daſs in dem Seienden ſelbſt die Quelle der 
Moral ſein müſſe, d. h. daſs das Weltprincip ſelbſt ein gutes ſein 
müſſe, wenn es überhaupt im Weltproceſſe „Moral“ geben ſoll. 

Hochintereſſant iſt auch die überaus tiefe und richtige Auffaſſung 
Hamerlings von der Dichternatur. Er ſagt, es ſei nicht Sache des 
Poeten, der eine berechtigte Stimmung in ſich ausklingen läſst, alle 
möglichen Wenn und Aber, alle Klauſeln und Einſchränkungen, 
deren er ſich gar wohl bewusst ſein kann, feinem Liede beizufügen. 
Würde ihm doch der leichtbeſchwingte Sang auf dieſem Wege zur 
philoſophiſchen Abhandlung! „So ſtände alſo der Dichter im innerſten 
Grunde ſeines Weſens gleichgiltig, parteilos zwiſchen Peſſimismus 
und Optimismus? Brächte immer nur nach der Stimmung des 
Augenblickes den einen oder den anderen der beiden Gegenſätze zum 
Ausdruck? — Nicht ſo ganz! Ich ſtelle die Behauptung auf: In 
ihrem Kerne und in ihrem innerſten Weſen iſt die wirkliche Poeſie — 
bewuſst oder unbewuſst — optimiſtiſch. Ein optimiſtiſcher Grundzug 
iſt in ihr, der im großen und ganzen den peſſimiſtiſchen überwiegt, 
und dieſer iſt es auch, der die Poeſie überhaupt möglich macht. Wie 
der reine Schmerz, der nicht gemiſcht iſt mit der Wonne des Leidse, 
kein Lied, keine melodiſche Klage findet, ſo wäre auch der reine wirk— 
liche nackte Peſſimismus ſtumm.“ 

Wer mußs hier nicht anerkennen, daſs Hamerling die Dichter— 
natur in ihrer tiefſten Weſenheit erkannt und dieſer Erkenntnis vollen 
Ausdruck verliehen hat? 

Wir wollen hier noch einige erläuternde Bemerkungen machen. 
Die Poeſie iſt immer ein Kind der Phantaſie, und dieſe wieder iſt 
jener eine Theil der Intelligenz, welchen wir in unſeren Werkchen 
das zweite Attribut des Seienden nannten. Das primäre Vermögen 
des einen Attributes des Seienden beſteht eben auch in der Fähigkeit, noch 
nicht realiſierte Vorſtellungen zu erzeugen, welche gewiſſermaßen den 
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Zweck haben, dem anderen Attribut des Seienden, dem Willen, An— 
regungen zu geben zu Formbildungen aus ſich ſelbſt. Während 
nun dieſe Fähigkeit im Vereine mit dem Willen auf den niederen und 
niederſten Entwicklungsſtufen als Formbildungsvermögen, als Trieb, 
alſo immer ſcheinbar unbewuſst auftritt, gewinnt es beim Menſchen 
die Fähigkeit, die auftauchenden Triebe in abſtracterer, wir meinen 
bewuſsterer Weiſe, nicht directe durch Formbildungen aus ſich 
ſelbſt ſondern durch Formbildungen höherer Art, zu realiſieren. Der 
Künſtler wird nicht ſelbſt jenes Bild, welches er formt, der Dichter 
wird nicht ſelbſt die Figur oder Perſon in ſeinem Drama, allein 
der Trieb zu formen überhaupt iſt derſelbe, der primär im Welt— 
princip vorhanden iſt. 

Da nun dieſes, als intelligenter Wille oder als das Seiende 
mit den zwei Attributen Wille und Vorſtellungsvermögen oder 
Intelligenz, dadurch, dafs es empfindet, nämlich Wille und 
Intelligenz in thätige Wechſelwirkung bringt, das Sein (das reale 
Sein im Weltproceſs) und damit auch ſeine Befriedigung in den 
Formen von Raum, Zeit und Cauſalität bewirkt und bewirken 
will, ſo kann die Empfindung eines Künſtlers, Dichters ꝛc., wenn 
ſie als Quelle einer Schöpfung auftritt, was nur möglich iſt, wenn 
die ſogenannte Phantaſie in der Empfindung überwiegt, eigentlich 
immer nur eine gute ſein, weil der Wille des Seienden urſprünglich 
immer nur das Gute, nämlich wirkliche Befriedigung wollen kann. Iſt 
die Empfindung aber keine gute, ſo iſt ſie eben verdorben wie die 
Phantaſie und der Menſch, dem ſie angehört. f 

Alle Moral, alles Schöne, alles Gute und Edle beruht auf 
dem Umſtande, daſs das Weltprincip, das Seiende nur ein gutes 
ſein kann, und dieſe Thatſache gilt auch ſelbſtverſtändlich für die 
Kunſt und die Poeſie. Unſer äſthetiſches Gefühl iſt nichts als die 
urſprüngliche, unverfälſchte und unverdorbene Empfindung des Welt- 
principes von ſich ſelbſt, welche Empfindung auch im Menſchen in 
irgendeinem Grade immer noch vorhanden iſt. Je lebendiger dieſes 
Seinsgefühl im einzelnen Menſchen iſt, deſto geeigneter wird dieſer 
zum Künſtler oder Dichter ſein. Der Formenſinn iſt wie das 
Streben nach dem Guten ein primäres Element des Seienden, und 
dieſe Wahrheit erkennt und vertheidigt auch Hamerling, deſſen 
Schluſsworte aus dem Capitel „Schönheit“ wir hier anführen. Er 
jagt: „Nur zum Theile iſt unſer äſthetiſches Urtheil über Natur- 
wahrheit und Schönheit der Formen in der Kunſt aus der Erfahrung 
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abſtrahiert. Wir beſitzen in dieſem Punkte einen weit feineren und 
tieferen Sinn, als er aus der bloßen Betrachtung und Vergleichung 
der Naturdinge je ſich ergeben könnte. Woher rührt er nun, dieſer 
weſentlichere, angeborene Theil unſeres Formſinns? Ohne Zweifel 
daher, daſs die Vernunft, welche äſthetiſch in uns urtheilt, eins iſt 
mit der Vernunft, welche unbewuſst wirkſam in den Geſtaltungen 
der Natur ſich bethätigt.“ 

Wir können nicht umhin, hier noch einmal auf oben Geſagtes 
hinzuweiſen, reſpective auf unſere Überzeugung von dem Weſen des 
einen Attributes des Weltprincipes oder des Seienden. Die In— 
telligenz iſt nothwendig intenſives Attribut, d. h. es wird mie ſelbſt 
Form, nie ſelbſt real, ſondern ſie iſt urſprünglich reines Vorſtellungsver— 
mögen; fie muſs aber nach zwei Richtungen anregend auf das andere 
Attribut wirken, da es ſonſt nie zu einer Entwicklung, ja nicht einmal 
zur Realität des Weltprincipes ſelbſt kommen könnte. Dadurch, dajs 
ſie den Willen ſich ſeiner ſelbſt vorſtellig macht, ihn veranlaſst, von 
Haus aus den nothwendigen phyſiſchen Gegenſatz zu bilden, der es ihm 
möglich macht, ſich ſelbſt als Gegenſatz gegenüberzutreten, wird ſie zur 
Quelle der Erkenntnis, zur Quelle des Bewuſstwerdens; der deutſche 
Ausdruck „Verſtand“ trifft hier wirklich das Richtige. Die „Ver— 
ſtandes “fähigkeiten entſtehen dadurch, daſs die von dem Willen von 
außen einwirkenden Einflüſſe ſelbſt wieder unter Vorſtellungen (anſchau— 
liche oder dann auch abſtracte) gebracht werden, wo ſie dann ſchließ— 
lich Ausdruck durch den Laut und die Sprache ſuchen und finden. 
Durch die fortdauernde Beziehung des vorſtellenden Willens auf ſich 
ſelbſt, auf das „Ich“, welches da bereits vorhanden iſt, organiſieren 
und differenzieren ſich dieſe Verſtandesfähigkeiten, und je mehr Organe ge- 
bildet werden, welche es ermöglichen, ſolche Vorſtellungen feſtzuhalten, deſto 
bewuſster kann das Individuum und fein Denken werden. In dieſer 
Art beſteht die eine Richtung der Intelligenz. Die andere iſt jenes 
ſchöpferiſche, urſprüngliche Vorſtellungsvermögen, welches ſpontan 
oder, wie wir einmal ſagten, viſionär aufzutreten vermag, und welches 
als unbewuſster Trieb im Vereine mit dem Willen Formenbilder zu 
erzeugen vermag, die dieſer entweder unmittelbar aus ſich realiſiert, 
oder die, iſt die Entwicklungsſtufe ſchon eine ſehr hohe, als 
Schöpfungsdrang im Künſtler, im Dichter ꝛc. auftreten. Sie iſt eigent⸗ 
lich in jedem Menſchen noch vorhanden, und der Unterſchied zwiſchen 
Dichter und Nichtdichter iſt nur ein gradueller. Indeſſen kann 
das Überwiegen der Erkenntnis- und. Verſtandesthätigkeit über die 
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ſtets im tiefen Gefühle ſich äußernde Phantaſie jo weit gehen, dass 
der Verſtand dann, wie Hamerling ſich ausdrückte, zum Moloch 
werden kann, der alles verſchlingt. 

Kehren wir zu Hamerlings Anſchauungen zurück. Er meint 
bezüglich des Peſſimismus noch Folgendes: „Berechtigter wäre es, 
Peſſimiſt zu ſein, wenn man ſtatt der phyſiſchen Welt mit ihren 
äußeren Motiven von Luft und Leid die moraliſche ins Auge fasst... 
Aber iſt die unheilvolle Schwäche der Menſchennatur nicht eben auch 
ein Theil des allgemeinen Weltelends, der Nothwendigkeit des Fatums, 
welches der Peſſimiſt beklagt?“ 

Ungeachtet deſſen meint er, daſs ſie dem Betrachter doch immer 
wieder Achtung einflößt: „Welche gottbegnadeten Dichter, Künſtler 
und Denker! .. Welche Reihe von Helden, von tüchtig Schaffenden 
und Wirkenden, von unvergeſslichen Entdeckern und Erfindern zählt 
die Weltgeſchichte auf! Es unterliegt keinem Zweifel, daſs das Maß 
des menſchlichen Leides ſich beträchtlich verringern, das Maß der Lebens— 
reize ſich ebenſo beträchtlich ſteigern ließe.“ ae 

Hamerling ſchließt ſein überaus intereſſantes Capitel: „Und 
dieſer beſte Quell des Lebenszweiges (das Schaffen und Wirken) kann 
nie verſiegen. Solange wir dieſes Ja dem ewigen Nein entgegen— 
ſetzen, vereinigen ſich tauſend und abertauſend Stimmen unabläffig 
zu einem brauſenden Hymnus des Guten und des Schönen, der die 
Welt durchhallt.“ — Hamerling war echter Dichter! je 

In dem letzten Capitel feines Werkes, „Das Problem der Geſittung“, 
bringt er eine feiner richtigſten Beobachtungen zum Ausdruck: „Wiſst Ihr, 
woran die Welt zugrunde gehen wird? Durch das Umſichgreifen jenes 
vernichtenden Prineipes, daſs wir Verſtand benennen. Denn dieſer iſt 
der dräuende Moloch, der Tod und Urfeind des Gemüthes und der 
Phantaſie und ſomit auch des Lebens, das ganz und gar auf 
dieſe weltſchöpferiſchen Mächte gegründet iſt. Immer ſich fortentwickelnd 
und einer unendlichen Verfeinerung fähig, muſs er nothwendig einſt 
auf eine Spitze gelangen, wo ſein ätzendes Gift die feinen Fäden zer— 
reißt, die zwei Naturen in uns verbinden, und wo der Wille der 
Creaturen zum Leben geradezu als eine Lächerlichkeit erſcheint. . 
Allerdings bringt der Verſtand und das Bewuſste in uns das Leben 
zur höchſten Reife, aber über die Reife hinaus fortwirkend, führt er es 
mit gleicher Nothwendigkeit ſeinem Untergange entgegen. Entwicklung 
und Höhepunkt ſind nicht durch das eine, Verfall und Untergang 
wieder durch ein anderes, jenem entgegengeſetztes Princip beſtimmt — 
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nein! alle Verwirklichung iſt Ausgang von der Idee, aber eben darum 
ſchon Entfernung, Abfall von ihr; ſie trägt den Keim des Todes 
in ſich. Alles Leben iſt ein Gang zum Tode.“ 

„Der Geiſt bekämpft die Natur, im Kampf iſt Leben, aber auch 
nur im Kampf; denn iſt der Kampf bis zum Siege des einen vor⸗ 
geſchritten, ſo iſt das Lebensprincip vernichtet. Es iſt dies der 
natürliche Verlauf des Weltlebens, der Triumph des Geiſtes iſt ſein 
Ziel, aber auch ſein Ausgang, ſein Ende.“ 

„Das von den Sagen ans Weltende geſetzte Gottesreich, das an— 
zuſtrebende goldene Zeitalter, bedeutet nur die Zurücknahme alles 
Lebens in den Geiſt, die ſich auch einzeln und individuell vollziehen 
läſst.“ 

Dieſe Sätze beweiſen wieder, wie tief Hamerling die That— 
ſache des Lebens erfaſst hat. Die Auffaſſung, welche Hamerling 
hier vom Verſtand im Gegenſatze zur Phantaſie und zum Gemüth be— 
kundet, zeigt auch zugleich die Tiefe ſeines Gemüthes. Wenn wir hier 
dies auch anerkennen, ſo finden wir doch andererſeits eine Lücke und 
vor allem eine Art Widerſpruch mit ſeinen im Capitel „Optimismus 
und Peſſimismus“ dargelegten optimiſtiſchen Außerungen. Denn wenn 
es auch richtig iſt, daſs die fortwährende Verfeinerung und Ver— 
ſchärfung der Verſtandesthätigkeiten unter gleichzeitiger Zurückdrängung 
der Phantaſie und des Gemüthes zum Verfall führen müſſen, und 
wenn es auch wahrſcheinlich ſein mag, daſs auch das ganze Leben der 
Erde einem Ende — wie alles Gewordene — entgegengeht, ſo finden 
wir doch, daſs es nicht abſolut nothwendig wäre, dass der 
Untergang z. B. des Menſchengeſchlechtes in der Weiſe wirklich er— 
folge, wie Hamerling es hier andeutet. Es wäre eben die Auf— 
gabe des Menſchengeſchlechtes, die Klippen zu erkennen, an denen 
es etwa vorzeitig ſcheitern könnte, und durch richtigere Erziehung ac. 
vorzubeugen, dafs das Überwiegen des Verſtandes nicht zu weit 
getrieben werden könne. Der wahre Fortſchritt müſste ſich eben 
dahin vollziehen, daſßs eine Veredlung des Lebens und Daſeins, 
eine Kräftigung des beſſeren Theiles der menſchlichen Natur angeſtrebt 
und auch durchgeführt werde. Soll ein ſolcher Fortſchritt, ein 
wirklicher Fortſchritt nicht möglich ſein? Soll die Habſucht und 
die mit ihr zuſammenhangende Überfeinerung der Genüſſe nicht ge- 
bändigt werden können? Soll es in der That außer dem Bereiche 
aller Möglichkeit liegen, die Freude an echter Lebensluſt, am eigenen 
harmoniſchen Sein, an der Natur, an den Schöpfungen der Knnſt zc., 


Ganſer. Robert Hamerlings Atomiſtik des Willens. 311 


die Freude am Schönen und Erhabenen zu verallgemeinern und zu 
vertiefen? Müſſen die Völker — alle — an den bekannten verderb⸗ 
lichen Folgen des Reichthums und der verkehrten Genuſsluſt zugrunde 
gehen? Zeigen uns nicht auch Lebensläufe edlerer Menſchen, dajs die 
Menſchen nicht immer durch die Verkehrtheit, durch Schwäche und 
ſelbſtverſchuldetes Übel zugrunde gehen müſſen? Gibt es nicht eine 
Unzahl von Menſchen, welche jetzt und immer, auch in der Ver— 
gangenheit, einem natürlichen Ende entgegengiengen? Das Ende 
bleibt allerdings nie aus, das Ende dieſes Lebens; allein wenn das 
Princip wirklich ein ewiges iſt, woran ein logiſch denkender Menſch 
nicht zweifeln kann, und woran ja auch Hamerling nicht zweifelt, 
ſo kann das Ende dieſes Erdenlebens nicht das Ende des Lebens 
ſelbſt ſein, und ebenſo kann auch das Ende des Erdenlebens überhaupt 
nicht das Ende des Lebens im Weltall bedeuten. Vielmehr iſt anzu= 
nehmen, daſs dasjenige, was überhaupt „Leben“ iſt und fortentwickelnd 
Leben erzeugt, wirklich ewig iſt und das Weſen des Seienden und 
des Seins in fortdauernder Entwicklung ſich erhebt zu einem Daſein 
höherer Art, welches, wenn auch von uns nur geahnt und nicht 
objectiv erkannt, zu einer vollen und endgiltigen Befriedigung gelangt, 
von der aus wirklich das Sein und Daſein begriffen werden kann 
und begriffen wird, und von der aus vielleicht freiwillig wieder 
zur Schöpfung neuer Daſeinsreihen geſchritten werden wird und 
werden kann. 5 

Menſchliches Empfinden und menſchliches Denken reichen voll- 
kommen aus zur Erkenntnis, daſs das Ewig-Seiende wirklich vor— 
handen iſt, ſie reichen aus zur Erkenntnis, daſs es ein Ewiges 
gibt, daſs es eine Unſterblichkeit und ſomit ewiges Leben wirklich 
gibt; allein ſie ſind, wir müſſen das zugeben, heute noch nicht im— 
ſtande, alle möglichen Formen des Seins zu überblicken, zu umfaſſen 
und zu demonſtrieren. 

Begnügen wir uns damit, zu erkennen: 

1. daſs das Sein ein ewiges und ein gutes iſt, 

2. daſs die Attribute des Seienden, der Wille und die Intelligenz, 
logiſche ſind, 

3. daſs die Logik derſelben auch auf das einzig logiſche Ziel 
des Seins hinausläuft: auf das ewige Leben, auf eine Vollendung 
des Seins in irgendeiner Form. 

„Erkenne Dich ſelbſt,“ lautete einſt der Ausſpruch eines Weiſen 
(Sokrates) — wir fügen hinzu: In uns lebt und wirkt ein Funke 
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des Ewigen, des Ewig⸗Guten, und wer dieſe Wahrheit voll und 
ganz erfaſst hat, der mag und kann ſich darüber tröſten, dass er 
heute noch nicht imſtande iſt, die volle Logik des Seins und des 
Seienden zu überſchauen, zu umfaſſen. Er wird aber, wenn er will 
und die Logik des Seins wenigſtens intuitiv zu empfinden vermag, 
auch jene in gewiſſer Beziehung über alle Cauſalität, über die 
Formen von Zeit und Raum hinausreichende Einheit verſtehen und, 
wie Hamerling meinte, mit myſtiſcher Begeiſterung erfaſſen, welche 
wirklich das „Wunder“ der Welt bewirkt. 

Wir glauben, daſss eine wahre und wirkliche transſcendentale 
Logik ſelbſt dieſes Wunder zu erkennen und zu erfaſſen vermag, 
auch zu erklären, indem ſie, ausgehend von dem intenfivften Selbſt— 
bewuſstſein, erkennt, daſss die ewige Erſcheinungswelt die logiſche 
Folge deſſen iſt, was ſie ſelbſt im Allerinnerſten des eigenen Seins 
auffindet: des intelligenten Willens, der ſein und zwar ewig ſein will 
und ſein kann. 

Im Vorſtehenden haben wir ein wenn auch in einer Art 
flüchtiges, ſo doch ziemlich genaues Bild der Hamerling'ſchen Philo— 
ſophie zu geben verſucht. Nur einige Capitel konnten wir berühren 
und beſprechen; es ſind aber die einſchlägigen geweſen, und wir hoffen, 
daſs der geneigte Leſer ziemlich genau über die Empfindungs- und 
Denkweiſe unſeres Dichters und Philoſophen unterrichtet ſein wird. 
Ein Philoſoph aber, ein wirklicher, war Hamerling entſchieden. Es 
erübrigt uns noch, einige Schluſsworte über feine Bedeutung als 
Philoſoph zu ſagen. 

Die Bedeutung, der Wert ſeiner Philoſophie iſt N 
ein eigenthümlicher, in gewiſſer Beziehung negativer, in dem Sinne, 
daſs er vorwiegend es verſtand, in kritiſcher Weiſe die An— 
ſchauungen anderer Piloſophen, Naturforſcher ꝛc. in ein überaus 
ſcharfes Licht zu ſtellen, ſo zwar, dafs dem Denker eben die 
Mängel der fremden Anſchauungen möglichſt deutlich vorgeführt 
wurden. Seine Anſchauungen über Kant, den großen Denker, der 
noch heute einen überaus großen Einfluſs auf den überhaupt denk— 
fähigen Theil der Menſchheit ausübt, ſind wirklich trefflich; ſo apho— 
riſtiſch auch mitunter das Werk Hamerlings und insbeſondere ſeine 
Kritik über andere iſt — ſie hat es trefflich verſtanden, die wirklichen 
Schwächen und Mängel herauszufinden. Dasſelbe gilt von ſeinen An⸗ 
ſchauungen, von ſeiner Kritik über einen namhaften Theil der Natur⸗ 
forſchung. Er erfaſst die Stellung und die Wichtigkeit der Forſchung 
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ganz richtig, ſtellt ſich mit anerkennungswerter Objectivität, mit 
Glück und Verſtändnis über ſie und beweist damit, daſs er 
ein wirklicher und ein ſcharfer Denker iſt. Er erfaſst die Probleme 
des Wiſſens und des Denkens mit vollem Bewuſstſein, was ſchon die 
Eintheilung ſeines Buches zum Theile darthut, und in allen ſeinen 
Abhandlungen treten die Schwierigkeiten der Probleme und ihrer 
Löſungen dem Leſer ſozuſagen plaſtiſch entgegen. Schon das iſt ein 
Verdienſt. Seine Meinungen über rein äſthetiſche Fragen und An— 
ſchauungen ſind tief empfunden, ebenſo tief gedacht, und viele Be— 
merkungen ſind ebenſo wahr wie originell; ſo z. B. ſeine Worte über 
den Verſtand und die üblen Folgen des übergreifens und Über- 
wiegens der Verſtandesthätigkeit über jene des Gemüthes. 

Hamerling iſt Dichter. Auf beinahe jeder Seite ſeines Werkes 
bekundet er dies, und darin liegt auch ein Vorzug des Werkes, indem 
es nie trocken, nie übermäßig weitſchweifig, nie — langweilig wird. 

Aber auch poſitiver Wert iſt in ſeinem Werke zu finden. In 
dieſem Sinne möchten wir, abgeſehen davon, daſs ſchon in der ſcharfen 
und gelungenen Kritik fremder Meinungen und Darlegungen nicht nur 
negativer, ſondern auch ein gut Theil poſitiven Wertes liegt, hier als 
beſonders gelungen, als unmittelbar wahr und richtig bezeichnen 
ſeine Anſchauungen über das wirklich Seiende ſelbſt. Seine dies— 
bezüglichen Darlegungen im Capitel „Der Seinsbegriff“ ſind ent— 
ſchieden richtig. An dieſe ſchließen ſich folgerichtig jene an über den 
unmittelbaren Wert des Seins. In der Empfindung vom Sein 
liegt ſchon eine tiefe Befriedigung des ſchaffenden Weltprincipes, was 
wir ſelbſt ſchon, wie oben erwähnt, vor längerer Zeit behauptet und 
den Peſſimiſten entgegengeſtellt haben, welches durch das Heraus— 
treten aus ſeiner inneren Weſenheit, durch Bethätigung ſeiner 
logiſchen Fähigkeiten ſich ſelbſt und damit auch allen individuell ge— 
wordenen Geſchöpfen eine Befriedigung ſchafft, die es in ewiger 
Selbſtgenügſamkeit auf keine Art finden könnte. Endlich iſt die An— 
ſchauung, die vielleicht nur zu kurz gefajst und dargelegt erſcheint, 
ebenſo wahr als aus tiefer Empfindung fließend, daſs das Überwiegen 
des Verſtandes über das Gemüth der Moloch iſt, der das Glück des 
Daſeins ſtets zu verſchlingen und zu vernichten droht und auch nur 
zu oft wirklich vernichtet. 

Die übermäßig ausgebildete Verſtandesthätigkeit verführt den 
Ichſinn, um mit Hamerling'ſchen Worten zu reden, nur zu leicht 
zum verderblichen Egoismus, zum rückſichtsloſen, perſönlichen Egois— 
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mus nämlich, deſſen widerlichſte Erſcheinung im realen Leben die 
Habſucht, der Neid und der Geiz ſind. Die Worte im Capitel „Ich— 
ſinn und Allſinn“: „Wie der Ichſinn, losgetrennt vom Allſinn, zum 
Verderben führt, ſo würde der Allſinn für ſich allein zur Verneinung, 
zur Vernichtung des Lebens führen. Beide zuſammen wirken das 
erhabene Wunder des wirklichen, lebendigen Daſeins in unzertrenn— 
licher Einheit,“ find wirklich claſſiſch — fie find abſolute Wahrheit! 

Wem fielen, liest er dieſe ſchönen Worte, nicht die Erſcheinungen 
ein, welche das ſinkende Rom, überhaupt das ſich überlebt habende 
Heidenthum in Hülle und Fülle aufwies? Verzweiflung, Selbſtmord— 
manie ꝛc. — was find fie anderes als Zeichen des Verderbens, zu 
welchem der bis ins fabelhafte getriebene Ichſinn führte und führen 
musste? 

Hamerling ſchrieb nicht, wie er ſelbſt ſchon in der Vorrede feines 
Werkes hervorhob, und wollte nicht ſchreiben ein vollendetes, voll— 
ſtändiges, in ſich abgerundetes philoſophiſches Syſtem. Was er aber 
doch und wirklich ſchrieb, waren — Gedanken und oft äußerſt wert— 
volle Gedanken! Sein Buch iſt reich an ſolchen, es gleicht einer 
Schatzkammer, aus der jeder, der will, ſich ſeinen Theil Anregung 
und Belehrung beheben kann. Es reiht ſich würdig an die älteren 
Werke Hamerlings, und bildet es einerſeits den Schlufsftein zu 
denſelben, ſo gleicht es andererſeits dem Schlüſſel zu einem herrlichen 
Gebäude voll richtiger Empfindung, voll tiefſten Denkens, welches ein 
ebenſo edler als reicher Geiſt im Laufe eines langen, thätigen Innen— 
lebens aufgebaut hat. 

Und ſo wollen wir denn dieſe Abhandlung über das ſchöne 
Werk unſeres Dichters und Denkers ſchließen mit ſeinen eigenen 
Worten: 

„So ſiegt zuletzt, ſich ſelber unverſtanden, 

Der Creaturen heil'ger Lebenswille, 

Und nimmer kann am Todesriffe ſtranden, 

Wer ſich zuletzt, ob Luſt, ob Leid ihm quille, 
Gekettet fühlt ans All mit Liebesbanden 

Und ſelber in des Todes ew'ge Stille 

Hintretend ruft mit ſiegesfrohem Blicke: 

Mein eig' ner Wille billigt mein Geſchicke!“ 


. 9 
0. 
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Geiſtiges Leben in Öfterreich und Ungarn. 


Der Einfall der Mongolen in Mitteleuropa in den Jahren 
1241 und 1242. Mit fünf Karten, einem Sachregiſter und einem 
Quellenregiſter. Von Dr. Guſt av Strakoſch-Graßmann. Wagner'ſche 
Univerſitätsbuchhandlung, Innsbruck 1893. VI und 227 Seiten, gr. 8. 

Ein Buch von ganz beſonderer wiſſenſchaftlicher Schwerkraft hat 
der Verfaſſer mit der vorliegenden Einzeldarſtellung den Hiſtorikern 
geboten Gleich einem alten Recken mit Schild und Brünne wohlgerüſtet, 
tritt es auf den gelehrten Kampfplatz unter der alten Wurmbrand'ſchen 
Deviſe: „Ich meins!“ ö 

In der That hat Dr. Guſtav Strakoſch-Graßmann ſein 
Quellenmaterial ſo geſchickt benützt, ſeine Aufſtellungen ſo unverwundbar 
begründet und gedeckt, das aller Widerſpruch wird verſtummen müſſen, 
obſchon es ſchwer fällt, von feſtgewurzelten Anſichten mit einem Schlage 
ſich loszuſagen, noch dazu von Anſchauungen, welche der Oſterreicher 
bisher mit einem gewiſſen patriotiſchen Stolze gehegt und gepflegt. Doch 
die Wiſſenſchaft erkennt als oberſtes Geſetz allein die Wahrheit an; ſie 
verbannt unerbittlich die Anekdote aus der Geſchichte und gibt Klärung, 
welche für die Einbuße ſolch liebgewordener Anſchauungen reichlich 
entſchädigt. 

Der Mongoleneinfall in Mitteleuropa 1241 und 1242 ift wiederholt 
bereits wiſſenſchaftlich behandelt worden, jedoch noch niemals als Mono— 
graphie, wohl auch noch niemals mit ſolchem Forſcherfleiß wie in dem 
Buche Strakoſch-Graßmanns. Zudem kommt demſelben der wichtige 
Umſtand zugute, dajs die in den letzten zwanzig Jahren neu erſchloſſenen 
oder doch neu gefichteten Quellen- und Urkundenſammlungen zur Geſchichte 
Polens, Ungarns, Mährens, Schleſiens, Böhmens, Siebenbürgens und 
der angrenzenden Länder, ſelbſt Ruſslands, für dieſes Thema den Horizont 
beträchtlich erweiterten, welche Werke den früheren Autoren noch nicht 
zugebote ſtanden. Zu dieſen früheren Autoren, den Vorläufern Strakoſch⸗ 
Graßmanns, zählen in erſter Linie Mouradigen d'Ohſſon und 
Wolff. 711 | el 
’ Gen ſchildert im zweiten Bande ſeiner 1838 zu Amſterdam 
erſchienenen ſehr verdienſtlichen „Histoire des Mongoles” den mehr⸗ 
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erwähnten Tatareneinfall auch unter Benützung orientaliſcher Quellen, 
welche, mit den allerdings reichlicher fließenden europäiſchen zufanmen- 
gehalten, dem Bilde mehr Plaſtik verleihen. Der andere Bearbeiter, 
Wolff, gab 1872 in Breslau ſeine „Geſchichte der Mongolen“ heraus, 
die gegenüber der d'Ohſſon'ſchen einen bedeutenden Fortſchritt aufweist, 
indem ſich der Verfaſſer ſchon auf mannigfaltiges neues Material ſtützen 
konnte. 

Strakoſch-Graßmanns. Monographie unterſcheidet ſich von 
dieſen beiden Bearbeitungen des in Rede befindlichen Tatareneinbruches 
ſowie von allen ähnlichen, welche uns localgeſchichtliche Werke liefern, 
weſentlich dadurch, daſs fie nicht nur die während der letzten zwei 
Decennien aufgeſchloſſenen Quellen benützte, ſondern auch ältere heranzog, 
welche von den Vorgängern theils vernachläſſigt, theils gar nicht gekannt 
waren. Wenn unſer Autor nun im Beſitze des bis heute zutage geför— 
derten Quellenſchatzes jenen überlegen iſt, jo beſteht ein weiteres Ver— 
dienſt desſelben darin, dajs er als erſter ſein Thema an der Hand der 
Quellen ſozuſagen vom Grunde aus neu geſtaltete, ehe er die Reſultate 
der jüngeren kritiſchen Unterſuchungen und Darſtellungen dieſer Quellen 
betrachtete. Die ſelbſtgezogenen Schlüſſe vergleicht er erſt hierauf mit den 
Ergebniſſen anderer Forſcher. Die Differenzen, welche ſich ergaben, 
beleuchtet er in höchſt geiſtreicher und überzeugender Weiſe, und eben 
durch die polemiſchen Stellen wird das Buch ungemein anregend und 
wertvoll, weil es ſämmtliche Anſichten wie zu einem Reſums vereinigt, 
um daraus die eigenen Folgerungen abzuleiten. 

Die Gruppierung des Stoffes iſt ebenſo glücklich. Die Einleitung 
(S. 1 bis 36) ſchildert die politiſchen und ſocialen Verhältniſſe der 
Länder, welche den Mongoleneinbruch zu tragen hatten, desgleichen jene 
der ſie begrenzenden Territorien, gibt eine kurze allgemein orientierende 
Entwicklungsgeſchichte des Mongolenreiches und führt die Motive des 
Zuges gegen Ungarn an. 

S. 37 bis 52 wird der Tatarenzug durch Polen in den Monaten 

Februar, März, April 1241 erzählt und der Nachweis geliefert, dafs die 
Tataren zunächſt planten, ihr Hauptangriffsobject Ungarn zu iſolieren, 
weshalb ſie vorerſt alle Bundesvölker Ungarns niederwerfen wollten, 
um dann letzteres mit voller Kraft vernichten zu können. 
S. 53 bis 67 werden der Einfall der Mongolen in Mähren und 
Oſterreich im Mai 1241 mit feinen Streifzügen bis Meißen, die Heer- 
fahrten des Böhmenkönigs Wenzel ſowie das Eingreifen des ſtreitbaren 
Friedrich von Oſterreich behandelt. 

Die nächſten Abſchnitte ſpielen ſich ab wie die Acte einer Tragödie: 
die Mongolen in Ungarn und des Königs Bela IV. Flucht, S. 68 bis 
101; das Verhalten Deutſchlands, S. 102 bis 149; die Mongolen in 
Ungarn bis zu ihrem Abzug 1242, S. 150 bis 181. Auch in dieſes 
düſtere Drama wirft der Streit zwiſchen Tiara und Kaiſerkrone ſeine 
unheimlichen Lichter und hindert ein thatkräftiges Einſchreiten des deutſchen 
Herrſchers zugunſten Ungarns und des Reiches, wodurch die Macht⸗ 
ſtellung Deutſchlands eine unheilbare Schlappe erlitt. 
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Nun folgt eine hochintereſſante Partie (S. 182 bis 209): „Kritiſche 
Erläuterungen.“ Hier unterzieht der Verfaſſer das geſammte Quellen⸗ 
material jener oben gedachten Kritik und erklärt ſein Für und Wider 
in der Benützung desſelben. Gerade dieſer Theil erweckt im Leſer das 
beruhigende Bewuſstſein, ſich einem kundigen Führer anvertraut zu haben. 

Ein weiterer Abſchnitt (S. 182 bis 184) gibt eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der in den Quellen enthaltenen Zahlen betreffs der Stärke der 
Verluſte und der Menge der Gefallenen. Allerdings mag hier daran 
erinnert werden, dafs die bei Städten angegebenen Ziffern keinesfalls 
deren Bewohnerzahl bedeuten, ſondern letztere mit der Zahl der vom 
Lande in die Städte Geflohenen ſummieren; denn leicht würde man ſonſt 


zu der Meinung verleitet, das im Jahre 1241 z. B. Peſt 110.000, 


Her mannſtadt 100.000, Kokelburg 30.000 Einwohner zählte. Wenn fo 
viele Leute bei der Eroberung dieſer Orte fallen konnten, ſo waren es 
eben Einwohner und Flüchtlinge vom Lande, und es wäre unrichtig, aus 
jenen Ziffern auf eine damals beſtandene hohe Blüte der genannten 
Städte zu ſchließen. 5 

Die Folgeabſchnitte (S. 184 bis 208) beſprechen die verſchiedenen 
Quellen, auch die aſiatiſchen, widerlegen oder vertheidigen Berichte der⸗ 
ſelben, ſtellen ihren Text richtig oder conſtatieren irrthümliche Leſungen, 
jo dafs auf Grund dieſer Kritik der Wert der Geſammtarbeit ein 
bleibender werden muſs. Schätzenswert find die fünf ſchönen Karten⸗ 
beigaben, welche nicht nur als illuſtrierendes Material Anerkennung ver- 
dienen, ſondern auch durch ihre Ausführung dem Verlage zur Ehre, dem 
überhaupt würdig ausgeſtatteten Buche aber zu gediegenem Schmucke 
gereichen. 

Ein ſorgfältig gearbeitetes Sachregiſter nebſt einem dieſem ent⸗ 
ſprechenden Quellenregiſter vermehren die Brauchbarkeit des Werkes für 
weiter bauende Forſcher in hohem Grade. 

Strakoſch-Graß manns „Mongoleneinfall“ präſentiert ſich mithin 
als eine nach jeder Richtung gehaltvolle Bereicherung der vaterländiſchen 
Geſchichtsliteratur, für welche die betheiligten Kreiſe wie dem Autor ſo 
dem Verlage Dank wiſſen werden. 

Wien. Guido Liſt. 


Erinnerungs-Denkmäler an die Befreiung Wiens aus der 
Türkennoth des Jahres 1683. Von Dr. Hans Maria Truxa. Mit 
4 Abbildungen. Commijfionsverlag von Mayer & Comp. Wien 1894. 

Dieſes beſcheiden auftretende Schriftchen, es enthält nur fünfzig 
Seiten Lexikon⸗Octav, iſt keinem Geringeren als „dem hochherzigen Förderer 
vaterländiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, Herrn Nikolaus Dumba“ ge⸗ 
widmet und allein durch dieſe Widmung ſchon empfohlen. Der Verfaſſer 
gibt im erſten Abſchnitt unter dem Titel „Allgemeines“ einen kurzen 
überſichtlichen Bericht über die große Bedeutung der Ereigniſſe des Jahres 
1683 für die geſammte Cultur des mittleren Europa und geht dann zu 
einer knappen Schilderung der hiſtoriſchen Monumente früherer Zeiten 
über, welche an die Tage der „Türkennoth“ noch heute in Wien ge⸗ 
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mahnen. Zwar betont Truxa ausdrücklich, dafs ſich über dieſe Ge⸗ 
ſchichtsepoche nichts Neues ſagen laſſe, man möchte indes bedauernd be⸗ 
merken, dajs er ſich dabei in zu großer Beſcheidenheit ſelbſt Beſchränkungen 
auferlegte, welche feine Leſer gewiſs beklagen werden. So klar, jo die Haupt⸗ 
ſachen berührend auch ſeine Darſtellung der älteren Monumente iſt, ſo 
wäre doch zu wünſchen, er hätte dieſelben etwas ausführlicher behandelt 
und mit Illuſtrationen verſehen. Es iſt wohl wahr, alle dieſe Monu⸗ 
mente liegen bereits beſchrieben und abgebildet vor; aber ihre Bejchrei- 
bungen und Abbildungen ſind in großen Werken zerſtreut, die nicht 
jedermann zur Hand hat. Und gerade ein Buch, das in weiteſte Kreiſe 
dringen ſoll, und dies iſt doch der Zweck des Truxa'ſchen, kann 
nie ausführlich und illuſtriert genug derlei Erinnerungen bieten. Der 
Alterthumsverein zu Wien hätte ſicher in Berückſichtigung ihres patrio- 
tiſchen Zweckes der Schrift Truxas das nöthige Illuſtrations⸗ 
Material zur Verfügung geſtellt, deſſen Verwertung die Koſten des 
ſchmucken Büchleins nicht erhöht, aber letzteres um ein bedeutendes 
populärer gemacht hätte, was gerade dieſer Schrift zu gönnen wäre. 
Umſomehr als vielleicht keine der früheren Epochen der Erweckung 
hiſtoriſcher Reminiſcenzen durch die dazu Berufenen dringender bedurfte 
als gerade unſere; denn ihr, die unter dem Zeichen der erweiterten Volks— 
ſchule und der Preſſe ſteht, müſſen geſchichtliche Rückblicke als dienlichſtes 
Mittel erſcheinen, um ſittlich läuternd und politiſch beruhigend auf die 
Nationen zu wirken. Und eben weil Truxa den Volkston anzuſchlagen, 
das Volksintereſſe zu wecken verſteht, eben darum iſt ſeine ſich ſelbſt auf- 
gezwungene Beſchränkung zu beklagen. 

Dies wird erſt fühlbar, wenn man die wirklich ſchönen Schilde— 
rungen der vier Aufſätze liest, welche die der Neuzeit angehörenden 
Monumente Wiens behandeln: das Türkendenkmal, das in der Thurm⸗ 
halle der Stephanskirche errichtet wird, die Gedenktafel an der Kahlen— 
berger Kirche, die St. Joſefs-Votivkirche zu Weinhaus und das Liebenberg- 
denkmal auf der Mölkerbaſtei. 

Dieſe vier Abhandlungen ſind Muſterſtücke an Gründlichkeit und 
Deutlichkeit in hiſtoriſcher, cultureller wie kunſtkritiſcher Beziehung und 
verdienen allgemein geleſen und gewürdigt zu werden. 

Die Schrift, die — nochmals ſei es geſagt — eine verdienſtliche, 
fleißige Arbeit bedeutet, klingt mit dem Hinweiſe auf weitere der monumen⸗ 
talen Ehrung würdige Perſönlichkeiten aus; der Nennung jeder derſelben 
fügt der Verfaſſer in knapper Kürze die Gründe ſeines Vorſchlages bei. 

Man kann die Empfehlung dieſes Werkchens nicht beſſer unter— 
ſtützen als dadurch, daſs zum Schluſſe Truxas eigene Worte hergeſetzt 
ſeien, mit denen er am Ausgange des Buches deſſen leitende Idee 
reſumierend zum Ausdruck bringt. g 

„Wenngleich wir nun dankbaren Herzens anerkennen müſſen, dass 


durch die vorbeſprochenen vier größeren Denkmäler der Befreiung Wiens 


aus der Umarmung des Halbmondes mehrfache würdige Wahrzeichen des 
großen Ereigniſſes geſchaffen wurden, auf welche die Mit- und Nachwelt 
mit Stolz und Freude blicken kann, ſo wird doch der gründliche Kenner 
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der Geſchichte und Würdiger der Bedeutung des Wiener Sieges von 
1683 es nicht ohne Wehmuth vermiſſen, daſs den Hauptträgern des Um⸗ 
ſchwunges zum Siege über den Erbfeind der Chriſtenheit, und zwar 
Kaiſer Leopold, Papſt Innocenz XI., Karl v. Lothringen, Rü⸗ 
diger Graf Starhemberg, Caſpar Zdenko Graf Kaplir, Biſchof 
Graf Leopold Kollonies, b. Marco d' Aviano bis jetzt noch keine 
ihren Verdienſten und Heldenthaten gebürende Einzeldenkmäler geſetzt find. 
Hierzu müſſen Marmor und Granit wohl erſt von unſeren Epigonen aus 
den Felſen geſprengt und gebrochen werden, und Meiſterkünſtlern der Zu⸗ 
kunft bleibt es vorbehalten, an ſolch erhabener Aufgabe ihr Genie zu 
bethätigen! f Ya | 

Möge jener Tag in nicht allzu weiter Ferne jein, wo der Griffel 
des Chroniſten die Gründung einer Reihe weiterer ſolcher Monumente 
verzeichnen kann, und ſomit dieſer Aufſatz eine ſchöne Fortſetzung erfahren, 
wenn auch der Verfaſſer dieſer Zeilen wahrſcheinlich längſt in kühler Erde 
ruhen und den Kampf des Lebens ausgekämpft haben wird! 

Jede Familie und jedes Geſchlecht, jedes Volk und jede Zeit, welche 
der tapferen, heldenmüthigen, vaterlandsliebenden und frommen Vorfahren 
in pietätvoller Liebe und Dankbarkeit gedenkt, ehrt ſich ſelbſt und ſtellt 
dem eigenen Charakter das ſchönſte Ehrenzeugnis aus! 

Vivant sequentia!“ 
Derſelbe. 


Georg Hecht. Hiſtoriſcher Roman aus der Vergangenheit der 
Siebenbürger Sachſen von Traugott Teutſch. W. Krafft, Hermannſtadt 
1893. 563 S. gr. 8. 

An ſeinen hiſtoriſchen Roman „Schwarzburg“, der im Jahre 1330 
ſich abſpielt, ſchließt Teutſch in Kronſtadt in dem vorliegenden 
einen zweiten vaterländiſchen Roman. Es iſt die Zeit des großen Königs 
Matthias Corvinus. Der ungariſche Adel Siebenbürgens will ſich 
gegen den ſtrengen König empören, und der ſächſiſche Königsrichter, 
Rothberg, möchte ſeine Stammesgenoſſen zur Betheiligung an der Er- 
hebung verleiten. Iſt ihm doch in dem neuen Fürſtenthume Siebenbürgen, 
deſſen Herrſcher der Woiwode Graf von Pöſing werden ſoll, ein hoher, 
einfluſsreicher Poſten umſo ſicherer, als der präſumptive Fürſt um die 
Hand der Tochter des Königsrichters, Margarete, wirbt. Die Be— 
ſtrebungen Rothbergs finden bei ſeinen Nationsgenoſſen entſchiedenen 
Widerſtand; denn abgeſehen von dem Verrathe an dem Könige, vor dem 
ſie zurückbeben, fürchten fie auch die Gefahren, die eine Feſtſetzung des 
ungariſchen Grafen in ihrer Mitte für ihren nationalen Beſtand nach 
ſich zöge. Um dem Aufſtande und der Ehe entgegenzuarbeiten, wiſſen die 
Sachſen einen ſtattlichen, vielverſprechenden vornehmen Mann ihres 
Blutes, Georg Hecht, zu bewegen, daſs er Margarete heirate, wobei 
ſie von Margaretens Mutter, der gleich der Tochter die mit dem 
Woiwoden in Ausſicht genommene Ehe verhaſst iſt, unterſtützt werden. 
Aber die Verbindung zwiſchen Hecht und Margarete koſtet ſchwere 
Opfer. Hecht hatte wohl früher ein vorübergehendes Intereſſe für 
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Margarete, die ihm noch immer gut iſt, doch jetzt fühlt er ſich mit 
Gertrud Walpurg durch die Bande mächtiger Liebe verbunden. Trotz— 
dem thut er, was das Wohl ſeines Volkes erheiſcht. Rothbergs Gemahlin 
weiß deſſen Widerſpruch zu beſiegen, und ſo kommt die Verlobung zwi— 
ſchen Margarete und Hecht zuſtande. Johann von Pöſing war ſchon 
früher bei einem Beſuche ſeines Freundes Rothberg von der entrüſteten 
Bürgerſchaft Hermannſtadts artig vor das Thor geſetzt. Vor dem 
heranrückenden Könige ſtieben die Aufſtändiſchen auseinander, und 
Matthias hält furchtbares Gericht über die Rädelsführer. Die Türken, 
die den Empörern zuhilfe gekommen waren und Hermannſtadt belagert 
hatten, werden geſchlagen und aus dem Lande geworfen, wobei ſich 
Georg Hecht, ſeit kurzem Bürgermeiſter von Hermannſtadt, beſonders 
auszeichnet. Zu dem Ruhme geſellt ſich für Hecht das Lebensglück. Mar⸗ 
garete iſt in Wahnſinn verfallen und hat während der Belagerung 
Hermannſtadts den geſuchten Tod aus einem türkiſchen Geſchütze gefun- 
den. Nach Jahresfriſt führt Hecht ſeine aufrichtig geliebte Gertrud als 
Gattin heim. 

Im ganzen und großen hat Teutſch in ſeiner Dichtung 
hiſtoriſche Thatſachen und Perſonen verwendet, wenn er auch, ſeinem 
Plane entſprechend, freier mit dem geſchichtlichen Stoffe umgegangen iſt. 
Auch mancher hübſche hiſtoriſche Zug, der ſonſt nichts mit dem behan— 
delten Abſchnitte ſiebenbürgiſcher Geſchichte zu thun hat, iſt an paſſender 
Stelle mit eingeflochten Hechts Liebesepiſode iſt von dem Dichter frei 
erfunden. Hierin, namentlich in der Löſung des Conflictes zwiſchen 
Pflicht und Gefühl, liegt die wunde Stelle des Werkes. Im übrigen 
verräth der Roman den geſchickten und bewährten Schriftſteller. Er zeugt 
auch von den umfaſſenden und eingehenden Studien, die der Verfaſſer 
angeſtellt hat. Zeit, Ortlichkeit, Volksthum ſind ſtets bis ins einzelnſte treu 
und anſchaulich gezeichnet. In den ernſten Gang der Handlung weiß der 
Dichter heitere, liebliche, ſtimmungsvolle Bilder zu miſchen. Die handelnden 
Perſonen treten nach ihren Individualitäten klar und markant hervor. 
Gegenüber dieſen Vorzügen verſchwinden einzelne kleine Mängel der 
Ausführung. So kann ich denn mit dem Wunſche ſchließen, daſs „Georg 
Hecht“ eine recht weite Verbreitung finden möge! 

Bielitz. Karl Reiſſenberger. 


Gedichte. Von M. Albert. W. Krafft, Hermannſtadt 1893. 
297 S. 8. 

In dem Aufſatze, den ſeinerzeit (XV. S. 213 ff.) die „Oſterreichiſch— 
Ungariſche Revue“ dem Andenken M. Alberts widmete, war darauf 
hingewieſen, daſs ſich in dem Nachlaſſe dieſes ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen 
Dichters eine Sammlung von kleinen Gedichten lyriſcher und epiſcher 
Natur gefunden habe, die demnächſt der Offentlichkeit übergeben werden 
ſollen. Die Gedichte ſind nun erſchienen, und ich freue mich ſagen zu 
können, daſs fie durchaus jenen Erwartungen entſprechen, die man nach 
Alberts früher ſchon bekannt gewordenen poetiſchen Leiſtungen davon 
hegen durfte. Edle Geſinnung, tiefes und weiches Gemüth, ſinnige Auf— 
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faſſung der Verhältniſſe der äußeren Welt, zutreffende Lebensweisheit, 
aber auch die Gewalt berechtigten Zornes und ernſter Mahnung ſowie 
das Spiel harmloſen Humors bieten ſich dem Leſer in wechſelnder, doch 
ſtets ſauberer, fließender und wohllautender Form dar. Das Dorf, darin 
er geboren ward, grüßt der Dichter nach Jahren in ſchlichten, innigen 
Worten, und in einem anderen Gedichte preist er die Behaglichkeit der 
Bauernſtube, von der er einſt ausgegangen. Für die tauſendfachen Schön- 
heiten der Natur hat er ein offenes Auge und ein lebendig fühlendes 
Herz. Bis zu welcher Andacht ſich dieſes zu erheben vermag, davon legt 
ſein letztes Gedicht, „Im März“, ein rührendes Zeugnis ab. Auch die 
Liebe erweckt ihm, in jüngeren Jahren, herzliche Töne in mannigfachen 
Nuancen. Große Erſcheinungen in Geſchichte und Literatur feiert der 
Dichter in poetiſchem Schwung. Aber auch was ſeine Zeit in der Ferne 
oder in der Nähe, in dem engen Kreiſe ſeiner ſiebenbürgiſchen Heimat, 
Bedeutendes oder doch Beſonderes bringt, läſst ſeine Muſe nicht unbe— 
rührt. Die Perle der ganzen Sammlung iſt wohl S. 143 ff. der 
„Todtenkranz“, den Albert 1872 dem Andenken ſeines lieben Knaben 
weihte, und durch den er ſich von dem tiefen Kummer über den herben 
Verluſt zu befreien ſuchte. Und in der That, der Schmerz hat ſich ihm 
verklärt; aus dem ſchweren Unglück ſprießt allmählich janfter Friede: 

„Erſt aus der dunklen Nacht der Schmerzen 

Erſtand der Liebe vollſter Glanz, 

Und dieſes fühl' ich tief im Herzen: 

Erſt ſeit Du ſtarbſt, lebſt Du mir ganz.“ 


So können denn Alberts „Gedichte“, in denen uns der Dichter 
nach meinem Dafürhalten die ſchönſten und vollendetſten Gaben ſeiner 
Muſe geboten hat, unter den poetiſchen Erſcheinungen der Gegenwart 
eine ehrenvolle Stelle beanſpruchen. 

Derſelbe. 


Märchen für Jung und Alt. Von Franz Groder. Paul Cies⸗ 
lar, Graz 1894. 
b Die deutſche Literatur iſt alt, unter allen europäiſchen Literaturen 
der lebendigen Sprachen die älteſte. Es iſt daher gut, ihr zur Auffriſchung 
verjüngende Quellen zuzuführen. Eine ſolche verjüngende Quelle iſt eine 
der älteſten und urſprünglichſten: die Poeſie der Märchen. Wir beſitzen 
davon einen großen und reichen Schatz, der ein ewig junges Angeſicht 
trägt. Es ſind unſchuldige Blüten, die immer wieder friſch aus der 
Erde dringen. Die unvergesslichen Brüder Grimm haben die Märchen 
des deutſchen Volkes geſammelt, tief aus dem Gemüth, der Weisheit, 
dem Humor desſelben ſchöpfend. Sie haben den Märchenſtil ein- für 
allemal feſtgeſtellt und ſich einer Sprache bedient, die in ihrer Reinheit 
und Schönheit von keinem Proſaiſten übertroffen, ja kaum erreicht 
wurde. Es iſt, wie Ludwig Speidel einmal ſagte: man hört alle 
Quellen der deutſchen Sprache rauſchen. Was ſie vor allem auszeichnet, 
iſt der Umſtand, daſs ſie von keinem einzelnen Schriftſteller erfunden 
wurden, und es iſt die Frage, ob man ein echtes Märchen überhaupt 
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erfinden kann. Sie ſind da wie die Wandervögel im Frühling, die ihr 
verlaſſenes, altgewohntes Neſt wieder aufſuchen; niemand kann genau 
ſagen, woher ſie eigentlich kommen. Sie ſind da, wie die Sprache da 
iſt — wer hat ſie erfunden? Niemand. Niemand hat eine Sprache je 
erſonnen. Sie war von Anfang an — „am Anfang war das Wort“ — 
und hat ſich in unüberſehbarer Zeit ausgebildet wie ein zarter Zweig, 
der allmählich zum Baume aus wächst mit ſeiner Herrlichkeit von Blättern, 
Blüten und Früchten. Mit den Märchen, zumal mit den Grimm'ſchen 
Kinder- und Hausmärchen iſt es nicht anders. Auch fie ſtammen vom 
Anbeginne her, ſie ſind geworden mit dem Volke und mit der Sprache. 
Sie ſind der poetiſche Niederſchlag des metaphyſiſchen Bedürfniſſes im 
Menſchen, der naive Ausdruck der Sehnſucht nach dem überirdiſchen. 
Mit den Göttern ſind ſie verwachſen, von den mythologiſchen Vorſtellungen 
gehen ſie aus, die Natur in ihrem Wandel erſcheint ſymboliſiert: Sommer 
und Winter, Tag und Nacht, Jugend und Alter, Geburt und Tod. 
Die erdenſchwere Wirklichkeit iſt aufgelöst ins Wunderbare: Zeit und 
Raum verſchwinden, die Geſetze der Cauſalität beſtehen nicht, Thiere 
denken, reden und handeln wie Menſchen, überſinnliche Gewalten, Per— 
fonificationen der Naturmächte, Feen, Zauberer, Rieſen, Zwerge, ſchöne 
und fragenhafte Weſen, freundliche und bösartige Dämonen greifen huld- 
voll oder feindſelig ein in die menſchlichen Geſchicke, die gute That findet 
ihren Lohn und die böſe ihre Strafe. Und dieſe Welt des Wunders, 
welche dem Phantaſiehunger die köſtlichſte Nahrung bringt, enthält nicht 
weniger Wahrheit als die reale Welt des Alltages, ja ſie enthält eine 
viel tiefere, eine myſtiſche Wahrheit. Darum hatte das Volk immer ſeine 
Freude an den Märchen, die es ſich von altersher erzählte, an den 
hellen Sommerabenden unter der Linde, in den langen Winternächten in 
der Spinnſtube. 

Von dem Reiz und Zauber verlockt, haben es auch einzelne Poeten 
verſucht, Märchen auf künſtlichem Wege nachzubilden und zu erfinden; 
manche mit Geſchick und Glück. Ludwig Tieck darf unter den Deutſchen 
der Meiſter genannt werden; er hat die Romantik in ihrem Wert be- 
griffen wie nur wenige. Unter den neueſten Märchenerzählern verdient 
Franz Groder mit Ehren genannt zu werden. Er hat, was ich beſon— 
ders rühme, mit der uralten Tradition nicht aufgeräumt. Es iſt ihm 


glücklicherweiſe nicht eingefallen, auf die Würze des Spukhaften zu ver⸗ 


zichten. Mancherlei Farben vom Grotesken bis zum Erhabenen, vom 
Lieblichen bis zum Schauerlichen finden ſich in verſchiedener Abtönung. 
Der ſchlichte, treuherzige Ton, der aus dem Gemüthe ſtammt und dem 
Märchen nicht fehlen darf, iſt oft getroffen, ſeltener der naive, der in 
den Volksmärchen ſo erquickend an unſer Herz ſchlägt. Der Verfaſſer er⸗ 
zählt nicht von Königskindern, ſondern mit Vorliebe von den Leiden und 
Freuden des ländlichen Lebens, das er ebenſo fein zu beobachten und an⸗ 
muthig darzuſtellen weiß wie das Leben und Weben der Natur. Wie 
bei jedem echten Märchen iſt die moraliſche, die erziehliche Tendenz nir⸗ 
gends aus dem Auge gelaſſen; nur dass fie manchmal zu deutlich und 
beſtimmt ausgeſprochen wird, wo es doch genügen möchte, wenn ſie von 
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den Sachen umſchloſſen würde wie der Kern von der Schale. Hierin 
iſt eben das Volksmärchen ſo groß, ſo im höchſten Sinne künſtleriſch. 
Das ſoll indeſſen unſere Sympathie für die fünfundzwanzig ſinnigen Er⸗ 
zählungen, die Groders Buch umfaſst, nicht beeinträchtigen. Die 
Großen mögen fie zuerſt mit Genuss leſen und hierauf von den Kindern 
leſen laſſen. Es wird zu Nutz und Frommen ſein. 


Wien. Fritz Lemmermayer. 


Öfterreichifch-Ungarifche Dichterhalle. 


Pola. 


Des Kindes Taufe. 
Von Heinrich Hege. 


Draußen wogten gold'ne Uhren 
In dem heißen Sommerwind, 
Und am Fenſter ſaß die Mutter, 
Hielt an ihrer Bruſt das Kind. 


Und ſie ſprach: „Mein ſüßes Leben, 
Gleichſt Du doch dem Vater ganz, 
Sollſt auch wie der Vater heißen, 
Du mein lieber kleiner Franz!“ 


Und ein Hauch zog durch die Bäume, 
In der Ferne ſang der Strom, 
Und die Sonne gab den Segen 
Von dem hohen Himmelsdom. 


Und zwei heiße Thränen fielen 
Auf des Kindes Angeſicht — 
Heilig iſt des Kindes Taufe, 
Die die Mutterliebe ſpricht! 


7 
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An den Glbaum. ) 
Aus dem Sloveniſchen des S. Gregorsis überſetzt von A. Funtek. 
Laibach. 


Am Bergeshang, von Schnee umſchloſſen, 
Erhebſt Du Dich mit grünen Sproffen. 
So lebensfriſch im öden Raum, 

Mein Liebling, mein Olivenbaum! 
Oaſengleich in todter Wüſte 

Grünſt freundlich Du in junger Tracht, 
Mir iſt's, als ob nach heißer Schlacht 
Ein Krieger mich am Schlachtfeld grüßte: 
Des Sturmes Wucht verſchont' nur ihn, 
Die Brüder ſanken alle hin! 

Wozu wohl Du dem Tod entgangen 

In Frühlingskraft und Frühlingsprangen? 
Auf daſs, ein lebend Todtenmal, 

Du ragſt aus Gräbern ſonder Zahl? 
Ach nein, dies Grün, es kündet eben 
Uns neuerſtandnes, friſches Leben, 

Wo die Natur aufs neu erwacht, 
Geſchmückt mit bunter Blumenpracht! 
Vom kahlen Buſch beſchwingte Gäſte 
Umflattern die begrünten Aſte 

Und zwitſchern laut und froh dabei 

Im Wahn, dafs es ſchon Frühling ſei. 
Und ach, wie weilt im kahlen Raum 

So gern mein Blick auf Dir im Traum! 
Geprieſen, mein Olivenbaum, 

Du Zeuge einſt'ger Herrlichkeiten, 

Du Bürge künft'ger beſſ'rer Zeiten, 

Ich grüße Dich 

Herzinniglich! 

Dein Saft iſt's, der die Wunden heilet, 
Mit heil'gem Balſam uns betheilet, 

Der auf den Körper wirkt mit Macht, 
Durch Licht vertreibt die dunkle Nacht! 
Ich preiſe Dich! 

Von altersher ſchon biſt Du wohl 

Des Friedens liebliches Symbol! 

Es wollt' die Welt in Luſt erſchlaffen, 


) Dieſes ſowie das folgende Gedicht find den bezüglichen in ſloveniſcher 
Sprache erſchienenen Verlagswerken der Laibacher Buchhandlung Ig. v. Klein⸗ 
mayr & Ferd. Bamberg entnommen. 


Die Red. 
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Und leid that's dem allweiſen Gott, 
Daſs er den Menſchen je erſchaffen. 
Da brachte jähen, furchtbaren Tod 
Die Flut dem ſündigen Geſchlechte, 
Verſchont' nur wenige Gerechte! 
Auf einem Fahrzeug drängte ſich \ 
Das Häuflein, das dem Tod entwich — 
Wer iſt's, der ihm Erlöſung brächte? 

Der Himmel dräuend anzuſchaun, 

Ringsum endloſe Waſſerwüſte, 

Kein rettend Land und keine Küſte — 
Welch Graun, welch Graun! 

Wann ſinkt dies Meer, das berghoch ſtehet, 
Wann wird des Himmels Groll geſtillt? 
Iſt Gott zu zürnen ſtets gewillt? — 

Lau übers Meer ſein Odem wehet, 

Die Flut, ſie ſchwindet, fällt, vergehet, 

Wie Schnee im Sonnenſchein zerquillt! 

Und ſieh, da ſich die Fluten neigen, 

Sprießt auf ein Baum mit grünen Zweigen, 
Ein weißes Täubchen drauf ſich ſchwingt, 
Das blickt herum mit klaren Auglein 

Und pickt und hackt, dafs hell es klingt, 
Und ſieh, im rothen Schnabel bringt 

Es mit ein grün — Olivenzweiglein! 

Wie freudig wohl der Schiffer da 

Die Taube mit dem Zweig erſah! 

Dies Reislein vom Olivenbaume, 

Es ward vom Himmel ſelbſt geſandt 

Dem Schifflein auf dem Wogenſchaume 

Als Friedens und der Sühne Pfand! 

Uns auch biſt Du ein ſolch Symbol! 

Es kam der Tag der Palmenweihe, 

Zum Gotteshaus in dichter Reihe 

Strömt hin das Volk, fo freudenvoll. 

Und all die Kleinen und die Großen, 

Sie tragen grüne Olbaumſproſſen, | 
Wenn Sproſſen nicht, doch Reislein klein, 
Die Kirche dünkt ein Hain zu fein! 
Durchs Fenſter gießt die Gottesſonne 

In dieſen Hain ihr Himmelslicht, 

Doch heller ſtrahlt des Glückes Wonne 
Der Kinderſchar vom Angeſicht 

Durchs Grün, das ſchattend ſie umflicht. 
Ein Greis tritt zum Altar und fleht 

Des Himmels Heil und reichen Segen 
Herab im innigen Gebet 
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Auf dieſe Zweige allerwegen: 

„O, wär' durch ſie nur Glück und Frieden 
Auf Erden immerdar beſchieden!“ 

Jawohl, des Glückes Unterpfand 

Iſt dies geweihte Reis hienieden, 

Wenn ſegnend wir mit frommer Hand 
Damit beſprengen Haus und Land! 

Sieh Feld und Flur, weit hingezogen, 
Wie ſtehn ſie da ſo wohl beſtellt! 

Sieh des Getreides gold'ne Wogen, 

Wie ſtrotzt die Ahr', von Frucht geſchwellt, 
Welch Lohn, wenn ſie in Garben fällt! 
Und dieſe Bäume, fruchtgebogen — 

Heil ihm, der ſolchen Preis erhält! 

Doch ach, wie wird die Luft ſo ſchwer! 
Sieh, Wolken ziehn wie dunkle Rieſen 
Hin über Gärten, Acker, Wieſen, 

Ein hagelſchwer, ein furchtbar Heer! 
Kind, Greis und Weib, hin ſinken ſie 
Vor ihrer Hütte in die Knie, 

Mit feuchtem Blick, mit Furcht und Grauen 
Zur Wolkenwand ſie aufwärts ſchauen, 
Und innig fleht 

Ihr heiß Gebet. 

Der Vater aber ſorgenvoll 

Verbrennt geweihte Olbaumblätter, 

Auf daſs ſich leg’ des Sturmes Groll: 
Da ſchwebt der heil'ge Rauch zum Wetter, 
Und ſieh, aus ſchwerer Wolke quillt 

Aufs Feld ein Regen ſanft und mild! — 
O, könnteſt Du den Sturm beſchwören, 
In dem ſich Herzen auch empören, 

Du heilig Reis, o, brächteſt Du 

Die Leidenſchaften doch zur Ruh, 

Die Tag und Nacht mein Herz bethören! 
Mein Herz, es ſpricht, Du wirſt es thun, 
Beſprengt von Dir, find' ich Erhören! 

Ich ſeh' im Geiſt ein niedrig Zimmer, 
Drin ſtrahlet bleicher Kerzen Schimmer, 
Da ſehe einen Mann ich ruhn, 

Er ſieht ſo blaſs im ſchwarzen Kleide, 
Das rings verbrämt mit Silberſeide, 

Er ſchläft mit feſtgeſchloſſ'nem Lid, 
Erſchöpft vom Gang durchs Weltgedränge. 
Und mancher, der ihn ſchlafen ſieht, 

Mit einem Olzweig niederkniet, 

Auf daſs er betend ihn beſprenge — 
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O Brüder, ja, wenn dies geſchieht, 
Dann iſt vorbei des Daſeins Strenge, 
Verſtummt ſind all die Schmerzensklänge, 
Dann mag ich ruhn für alle Zeit 

Von Herzensweh und Menſchenſtreit! 


* 


Der flüchtige König. 
Frei aus dem Sloveniſchen des F. Lepſtik überſetzt von A. Funtek. 


Die Nacht iſt finſter, einſam ſprengt von dannen 
Der flücht'ge König durch ein fremd Gefilde; 
Dahin ſein Reich, erſchlagen ſeine Mannen, 

Er birgt ſich in dem Dickicht gleich dem Wilde; 
Hat weder Töchter noch Gemahl noch Söhne, 
Sie alle fielen unterm Feindesſchwerte; 

Kein Haus, das gaſtlich Obdach ihm gewährte, 
Er irrt verlaſſen in des Winds Geſtöhne. 


Und hin ins Dickicht jagt er weltverloren; 

Da ſtutzt ſein Pferd, ſteht ſtille, will nicht weiter, 
Springt auf die Seite, ſpitzt erſchreckt die Ohren: 
Ein Abgrund thut ſich auf vor Roſs und Reiter; 
Der König aber blickt vergeblich nieder, 

Steigt ab vom Roſſe, bindet's feſt am Baume, 
Streckt ſich auf ſeinen Mantel, und am Saume 
Des Abgrunds ſenkt ſich Schlaf auf ſeine Lider. 


Da nimmt ein Traum des Müden Sinn gefangen: 
Ein Königsthron vor ſeinem Blick erglänzet, 

Drauf thront er ſelbſt in ſtolzen Reichthums Prangen, 
Mit Ehren und mit hohem Ruhm bekränzet; 

Und über ſeinem Haupt auf hohen Pfoſten 

Wölbt ſich die glanzerfüllte Königshalle, 

Er ſieht die Gänge, die Gemächer alle, 

Still wandelt außen auf und ab der Poſten. 


Und Trommelwirbel dringt an ſeine Ohren, 
Trompetenſtöße hehren Anblick melden, 

Es klirren hell die Schwerter und die Sporen, 
Es ſchreiten durch den Saal die kühnen Helden; 
In ihrer Mitte wankt zum Königsſitze 

Der König, der ihn ſchnöde überfallen, 

Und huldigend mit allen den Vaſallen 

Beugt er ſein Knie, ſenkt ſeines Schwertes Spitze. 
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Aufs neu erſchallen nun Trompetentöne, 

Es kommt die Königin, hold anzuſchauen, 

Es kommen ihre Töchter, ihre Söhne, 

Sie iſt umringt von vielen edlen Frauen; 

Und alle ſinken vor des Thrones Stufen: 

„So möge Glück und Ruhm Dich ſtets begleiten, 
Heil Deinen Enkeln in den ſpät'ſten Zeiten!“ 

Es zittert der Palaſt vor Freudenrufen. — 


Da ſeufzt der König auf, vom Traum berücket: 

„Bin König, und die Flucht aus meinen Landen 
War nur ein Traumgeſicht, das mich gedrücket!“ 

Jäh ſchnellt er auf in wachen Traumes Banden, 
Will zu den Seinen, breitet aus die Hände — 
Dumpf raſſelt Schwert ſammt Panzer hin im Fallen, 
Das Roſs, es reißt ſich los, Hufſchläge ſchallen — 
Es krächzt die Rabenſchar ein Lied vom Ende! 


7 


Anver gänglich. 
Von Johann Peter. 
Großmeiſeldorf bei Wien. 


Da ſieh im Roſenkelch den Tropfen Thau, 
Wie er in allen Sonnenfarben funkelt! 

Doch hat er längſt in Dunſt ſich aufgelöst, 
Wenn um die Bergeswand der Abend dunkelt. 


Dem Tropfen Thau gleichſt Du, o Menſchenkind: 
Heut' prangſt Du lieblich auf des Lebens Matten, 
Und morgen, wenn der ernſte Abend naht, 
Umfächeln Deine Gruft des Todes Schatten! 


Doch weine nicht! Es kehrt der Tropfen Thau 
Aus ſeiner Dunſtgeſtalt als Tropfen wieder — 
So wirſt auch Du nach der Verweſung Nacht 
Vom Lichte ſchauen auf die Erde nieder. 


* 
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Die Äbtiffin von St. Clara. 


Eine Erzählung aus dem alten Wien. 
Von Tudwig v. Wertenz. 

8 (Fortſetzung.) 

Martin ſchlug ein Gelächter auf. „Auch nicht den hohen 
gnädigſten Verwandten des Hauſes?“ 

Der dicke Chriſtoph ſchaute verdutzt darein. Er änderte ein wenig 
ſeine bequeme Stellung, und mit brummiger Stimme erwiderte er: 

„Der Herr Vetter kann es ja mir ſagen, was er vom gnädigſten 
Herrn Hofrath haben will.“ 

Martin ſchlug mit ſeinem Stocke auf die derbe rothe Hand des 
Pförtners. In dieſem Schlage lag viel. Martin vermochte ſich vielleicht 
ſelbſt nicht ganz zu vergegenwärtigen, dafs in dieſem Schlage wider die 
Gemeinheit des Bediententhums und des Cavalierthums ſich der Zorn 
der Menſchheit äußerte. Er war ſelbſt zu zornig, um klar zu denken. 
a der Schlag traf mindeſtens das Bediententhum, die Seele 

er Zeit. 

Der rothe Chriſtoph ſtellte ſich in Poſitur. Aber in dieſem Augen⸗ 
blicke fuhr eine vergüldete Hofcaroſſe mit zwei derben ſpaniſchen Rappen 
die Gaſſe einher und hielt am Portale. Aus dem breiten Glasfenſter 
grüßte das dicke, freundlich-gutmüthige Geſicht der Tante von Wutſch— 
letitſch. 

Der faſſungsloſe Diener der freiherrlichen Nobleſſe gewann ſogleich 
ſeine verlorene Contenance. Er eilte nach tiefſtem Bücklinge an den 
Wagenſchlag und wollte ganz ſubmiſſeſt der gnädigſten Frau beim Aus⸗ 
ſteigen dienen. 

Aber Frau Roſalia von Wutſchletitſch, geborene Freiin von 
Franckenhofen rief ganz erfreut: „Martin, Martin, mein lieber, 
braver, herzallerliebſter Vetter, nein, neveu, nipote, nipote Martino, 
ich kam nur um Deinetwegen den langweiligen Weg herbeigefahren! 
Herzensburſch, ich habe für Dich etwas, für Dich, mein Söhnlein, 
carino, caro viso, für Dich, was Dich freuen wird! Steige nur ein in 
meine Arche Noah, ſteige nur ein, Herzensbub, Deine gnädige Frau 
Tante hat für Dich einen Trumpf gemacht! Steige nur ein, Du Sohn 
meiner Pepi, ich habe für Dich etwas in petto! Chriſtoph, hat Er dem 
jungen Herrn die Hand geküſst? Thue Er es ganz ſubmiſſeſt!“ 

Der dumme Chriſtoph langte nach der Hand des erſtaunten, noch 
immer zornigen Jünglings. 

„Halte ſtill, Vetter Martin, caro viso, caro mio nipote! Halte 
ſtill und laſſe Dir die Hand von der Bagage küſſen! Du biſt aus 
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anderem Zeug! Laſſe Dir die Hand von der Bagage küſſen!“ Die Tante 
hatte ſcharfe Augen gehabt. 

Der dicke Chriſtoph fieng und küsste raſch die widerwillige Hand 
des zornigen Jünglings. 

„Aber, Burſch, ich kenne Dich ja gar nicht mehr!“ ſagte Tante 
Wutſchletitſch. „Was machſt Du denn für ein Geſicht? Pfui Teufel! 
Und ich habe Dir doch ſo Schönes zu erzählen. Steige geſchwind 
N Alſo! Kutſcher! Hinaus, hinaus! Du weißt ſchon wohin, Du 

ölpel!“ 

Der verblüffte Jüngling ſtieg in die vergüldete Arche Noah des 
kaiſerlichen Hofſtaates und ſetzte ſich auf den überbreiten Hinterſitz. Er 
wuſfste kaum, wie ihm geſchah, fo verwirrt war er. 

„Burſch! Küſſe Er mir erſt die gnädige Hand! Denn dieſe Hand 
hätte beinahe eine Ohrfeige dem Miniſter gegeben und nur um Seinet— 
willen, Burſch! Ja, ich ſetzte mich in Poſitur und begehrte für Dich 
einen Platz im Reichshofrathe oder in einem Regimente. Der Miniſter 
wollte nicht gleich daran wegen Überfüllung. Aber er ſah meine Hand 
zucken. Und dieſe Hand iſt aus der Kammer Ihrer kaiſerlichen Hoheit 
der Infantin. Da wurde er ziemlich raſch mürbe. Ich erzählte ihm 
unſere Geſchichte, die Geſchichte Deiner Frau Mutter und Deines Herrn 
Vaters, Burſch! Da machte er erſt eine lange Naſe und ſprach von 
Sacrilegium. Was Sacrilegium, ſchrie ich auf, meine Frau Schwägerin 
war ein braves Weib, und wäre ich an ihrer Stelle geweſen, ſo wäre ich 
mit einem ganzen Regimente von Proteſtanten durchgegangen! Es kommt 
nur auf das rechte Herz an, und das Herz meiner Schwägerin war rein 
und nicht ſo dumm wie das unſerer anderen Dames de la Cour, welche 
nur auf Namen und Geld gehen. Weißt Du, Burſch, ich war ſelber 
eiferfüchtig auf Deine Mutter, aber das muſs man ihr laſſen, fie war 
ein braves Weib ohne Falſch und ohne Hintertücke. Und Dein Vater, 
Kerl, der war noch viel kerniger als Du, der hatte Haare auf den 
Zähnen! Kurzum, flenne nicht! Warum flennft Du? Alſo beim Neichs- 

hofrathe in Wien oder beim Regimente in Siebenbürgen, hörſt Du?“ 
Martin hörte, aber er war ganz verwirrt. Endlich raffte er 
ſich auf. 

„Gnädigſte Frau Tante! Sie iſt gut, ſehr, ſehr gut. Ich bin heute 
ſo dumm wie nie. Aber ich möchte nach Siebenbürgen, recht, recht weit 
hinaus in die weite Welt.“ 

Aber jetzt zuckte die Hand der Tante von Wutſchletitſch aufs 
neue. Und zwar noch weit raſcher als dem Miniſter gegenüber. Der 
junge, ſchöne, herzallerliebſte Neffe befand ſich in dräuender Gefahr. Die 
gnädige Tante von Wutſchletitſch handelte ſtets nur nach den Ein— 
gebungen des Herzens. Dies hatte ſie ja auch durch ihre Heirat mit dem 
armen croatiſchen Fähnrich Wutſchletitſch gehörig erwieſen. Tante 
Wutſchletitſch war ein echtes, kerniges, braves Weib. Die Hofceremonien 
waren ihr ſeit jeher dumm vorgekommen. Aber dafs ihr weit dümmerer, 
lieber, hübſcher, kernjunger Martin aus Wien weg nach Siebenbürgen 
verlangte, das machte ihr Galle. 
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„Was, Kerl? Nach Siebenbürgen verlangſt Du? Nach Indien 
oder zu den Chineſen? Zum Kaiſer von China? Pfui Teufel! Das hätte 
ich nicht von dem Sohne meiner Pepi geglaubt!“ 

Martin ſagte jetzt, was er ſonſt niemals, niemals geſagt hätte. 
Aber er war außer Rand und Band. ; 

„So höre Sie, gnädigſte Frau Tante! Ich kenne nichts Himm⸗ 
liſcheres als Dero Fräulein Nichte Joſefa. Denn das iſt eine Heilige, 
0 ne Mutter war. Aber die gnädigſte Baſe hat mir den Laufpass 
ertheilt.“ 

Tante von Wutſchletitſch war ſtarr. Endlich gewann ſie die 
Sprache wieder, welche ihr ſonſt ſo geläufig war. 

„Du dummer Burſche! Du dumme Nichte! So etwas hätte ich 
mir niemals einbilden können. Aber freilich! So junge Burſchen ſind 
alleweil verliebt. Aber die Gabi wäre hübſcher. Sie gleicht viel mehr, 
viel mehr der Pepi. Du haſt keinen guten Geſchmack, Burſche!“ 

Und Tante Roſalie reichte dem betrübten armen Martin die 
Hand zum Kuſſe. 

„Ich bin ſchon alt, Burſche, 45 Jahre alt, aber wenn ich jung 
wäre, ſo hätte ich meine Ahnen ſämmtlich dem Teufel verſchrieben.“ 

Tante Roſalie brach jetzt, ihrem ungeſtümen Herzen folgend, in 
ein lautes Schluchzen aus. Sie hätte gar nicht anders können. Alles 
erſchien ihr arg in dieſer Welt, die dummen Vorurtheile, ihr eigenes 
Alter, das Verliebtſein des hübſchen, lieben Burſchen in ihre häfſsliche 
Nichte, deſſen Verlangen nach Siebenbürgen, die Beſchränktheit der häſs— 
lichen Nichte, ihre eigene Sclaverei im Hofſtaate der Infantin, alles, 
alles, alles in dieſer Welt und in dieſem Leben. Die arme Wutſchle— 
titſch konnte nur weinen über dieſe arge Welt, denn hier half nicht 
Zorn, und hier half nicht Thatkraft. Und es gibt wenig ſo Bitteres auf 
dieſer Erdenwelt als nicht thätig ſein zu können. 

Die feiſten Rappen ſchnoben jetzt. Denn der Wagen war bereits 
außerhalb der Stadt und der Feſtungswerke und die Straße ſehr ſteil. 
Die Sonne brannte trotz des Aprils wie im Juli Sie vergoldete aber 
auch die niederen Hütten der Vorſtädte, die Weinberge und warf einen 
jo blendenden Glanz auf den Straßenſtaub, dafs dieſer ſelbſt wie Gold 
zu glühen und zu leuchten ſchien. In der Tiefe drunten glitzerte der 
breite Donauſtorm, er warf das dunkle Blau des Himmels wie im 
Spiegel zurück. 

Die gute Tante Roſalie war trotz ihrer einflufsreichen Stelle 
bei Hofe und in der Familie ein echtes Wiener Kind, und ein Wiener 
Kind bleibt allemal ein Spiegelbild der es umgebenden Natur. 

Sie ſchluchzte eine Weile lang laut zum Schrecken und zum Er— 
ſtaunen des ſelbſt jo tief gebeugten Jünglings, welcher ernſt und ſchweigend 
der ihn ſo energiſch dünkenden Frau im Wagen gegenüber ſaß. 

Aber plötzlich erhob Tante Roſalie einen Schrei. 

„Steig aus, Vetter, ſteig aus! Nein, nur die Menſchen ſind 
heulende Klageweiber, aber die Welt bleibt doch ein Paradies. Steig aus, 
beſinne Dich nicht tölpelhaft! O Du gnädigſter Gott Vater, Gott Sohn 
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und Gott heiliger Geiſt! Wir ſind alle erbärmlich vor Dir, aber Du 
haft die Welt zu unſerem Entzücken und zu unſerer Erbauung hervor— 
gebracht. Du zeigſt uns die Erde als ein Paradies, in welchem wir Dich, 
o Herr, anbeten müſſen und Dir danken, danken für ſo gnädigſte Gunſt! 
Vater unſer, Du haſt es gut und ſchön gemacht auf dieſer Erde, und 
nur wir Erbärmlichen find daran ſchuld, wenn wir Deine unerjchöpf- 
lichen Gnaden nicht erkennen. — Steig aus, Vetter, und erfreue Dich an 
dem Anblicke der Welt! Schau' nur, ſchau', wie es unſer guter, gnädigſter 
Herr Gott liebevoll gewollt hat! Halt, Kutſcher, halt! Ich will aus— 
ſteigen.“ 

5 Tante Wutſchletitſch war die erſte aus dem Wagen. Der 
junge Mann war ſehr betroffen über die Raſchheit der ſonſt ſo ſtrenge 
auf den Anſtand bauenden gnädigſten Frau Muhme. Er folgte be⸗ 
dächtig. 

1 on Rundblick vom Hügel gab in der That ein ſchönes Bild. Das 
weite Thal war bis zum Grunde von Licht und Sonne erfüllt. Die 
Stadt zeigte ſich in der ſtarken Beleuchtung ſchneeweiß, die auf allen An- 
höhen prangenden Paläſte, Schlöſſer und Baluſtraden flimmerten im 
Sonnenlicht, als wären ſie aus glänzenden Steinen erbaut, die kleinen 
Dörfer ſchienen ſich in den Mulden und zwiſchen den Wäldchen und 
Gärten halb verbergen zu wollen. 

Ein ſolches in Lichtfluten getauchtes Landſchaftsbild hatte der Jüng— 
ling noch nicht vor Augen gehabt. Er blickte nach allen Seiten herum, 
aber er war doch anders gefügt als ſolch ein flüchtiges Wiener Kind, ihn 
konnte nichts in ſeiner Verbitterung ſtören. Die Tante vermochte er gar 
nicht zu begreifen, das Weib, welches bald weinte und bald lachte. 

„Sieht Er, Vetter,“ ſagte die Wutſchletitſch, „man kann doch nicht 
immer unglücklich auf der Welt bleiben! Dies wäre auch eine Sünde. 
Denn man kann ſo leicht nach dem Schönſten greifen, und wäre es auch 
nur mit den Augen. Aber jetzt ſteigen wir wieder ein! Ich mufs 
Dich noch coram nehmen.“ 

Der ſchwere Wagen wurde von den ſchnaubenden ſpaniſchen Rappen 
den ſteilen Hohlweg hinauf gezogen. 

„Höre mich, caro viso,“ ſagte die Tante weich und ſanft, „ich 
hätte noch ein Project! Die allerdurchlauchtigſte königliche Frau Erzher⸗ 
zogin und Infantin Amalia, Tochter weiland Seiner kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtät Kaiſer Joſefs I., hat mir hochgnädigſt zugeſagt, hochſelbe wolle 
Deiner ſtets in Gnaden gedenken und Dir eine Stelle in hochdero Se— 
cretariat zumenden — naturalmente freies Quartier, täglich zwei Un⸗ 
ſchlittkerzen, zwei Maß guten Weines, im Winter Heizung, Sitz an der 
Tafel dero königlicher Schreiber und Kammerfrauen, Kammermenſchern 
und Jungfern. Naturalmente nach gehöriger Ablegung des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes. Neige Er ſein Ohr zu mir, caro viso! Im 
Hofſtaate Ihro königlichen Hoheit der allerdurchlauchtigſten Frau Erz⸗ 
herzogin-Infantin haben ſich diverſe Improba zu erkennen gegeben. Ver⸗ 
ſteht Er dies? Improba, ſage ich. Ihro königliche Hoheit will mit 
höchſtdero Beſen kehren ... jo antworte Er doch!“ 
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Martin ſaß da wie unter Donnerſchlägen. Aber unter all den 
laut dröhnenden, wuchtigen Donnerſchlägen fuhr ihm ein heller Blitz in 
die Seele, in das männlich thatkräftige Herz. 

Er griff nach der Hand der energiſchen Frau. „Frau Tante,“ 
ſagte er, „gnädigſte Frau Tante, Sie gleicht meinem ſtarken Vater viel, 
viel mehr als meiner heiß, heiß verehrten Mutter! Ich will der Frau 
Tante nicht unwürdig ſein. Merke ſich die gnädigſte Frau Tante 
BER Worte! Die Frau Tante iſt ſtark und redlich, und dies will ich auch 

ein.“ 
' „Dies iſt brav von Ihm. Ich hab' es von Ihm auch nicht anders 
erwartet. Er iſt und bleibt trotz all ſeiner Flattuſen für meine hochweiſe 
ſchieche Fräulein Nichte ein Kernburſch. — Sehe Er ſich jetzt um!“ 

Der ſchwere Wagen war an der Terraſſe des Sommerhauſes an— 
gelangt. Der Lakai ſprang von ſeinem hohen Hinterſitze herab und öffnete 
unter tiefſtem Bücklinge den Kutſchenſchlag. Frau Roſalia von Wutſch⸗ 
letitſch ließ ihrem Neffen nicht Zeit, vorerſt auszuſteigen. Sie hielt ſich 
an dem vorgeſtreckten Finger des Lakaien feſt. 

Martin folgte den raſchen Schritten der keuchenden Frau Tante, 
welche auf den oberſten Stufen der Terraſſe ſich umwandte. 

„Sehe Er ſich jetzt um, Vetter! Der grün lackierte und vergoldete 
Rumpelkaſten mit den zwei gemäſteten ſchwarzen Spaniern gehört zum 
fundo instructo Ihro königlichen Hoheit der durchlauchtigſten Frau Infantin. 
Aber das blinke Häuslein dort oben, das holländiſche Gärtlein da unten, 
die Weinberge da rechts und da links, die Felder dahinten, der Wald da 
drüben gehören zum fundo instructo der alten Tante Wutſchletitſch, hört 
Er, Herr Vetter? Auch der goldene Blick nach rechts und nach links, 
nach oben und nach unten gehört zum fundo instructo der alten Wutſch— 
letitſch. Und in der Stadt drunten am Bauernmarkt ſteht ein Häuslein mit 
dem rothen Marmorwappen der Franckenhofen, hörſt Du, Martl? In der 
erſten Etage da drunten hauſet Ihro Gnaden der königliche Botſchafter aus 
Frankreich, in der zweiten Etage reſidieret Ihro Excellenz der königliche 
Botſchafter aus Hiſpanien, und in der dritten Etage wird ſich der Herr 
Secretarius Ihro durchlauchtigſten Hoheit der Frau Infantin breit machen 
können, höre Er, recht breit — nur wird Er den ſchweren Schlüffel 
zur ſchweren Eiſentruhe vorderhand bis zum leidigen Ableben der ururalten 
Tante Roſalia von Wutſchletitſch, geborenen von Franckenhofen nicht 
handhaben dürfen, verſteht Er mich, caro viso? Herr Martinus 
Röder, vielleicht durch die unerſchöpfliche Gnade Seiner kaiſerlichen Maje— 
ſtät im hochgnädigſten Hinblicke auf deſſen frommes katholiſches Bekennt— 
nis und unter niemals raſtender Beihilfe der Frau Tante Roſalia 
Herr Martinus von Röder wird einmal von dieſer hoch und weit 
blickenden Terraſſe aus auf die kamiglia dei Palm als reicher und hoch— 
anſehnlicher Herr Hofrath herunterblicken können — hört Er es? — 
herunterblicken können. Denn ſo wahr ich Roſalia von Wutſch— 
letitſch heiße, dies wird der Vetter Martin können als mein einziger 
Erbe . . . jo heule Er doch nicht! Ich ſollte eher und noch viel lauter 
heulen, weil ich ſchon ſo alt bin.“ SE reis 
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Der todbleiche Jüngling griff nicht nach der Hand der jetzt ſelbſt ſchluch⸗ 
zenden Tante Wutſchletitſch. Sondern er griff nach ſeinem Taſchen— 
tuche, um ſich die raſch hervorquellenden Thränen abzutrocknen. 

Endlich ſtotterte er hervor: „Gnädigſte Frau Tante, ich will Ihrer 
würdig ſein! Merke Sie ſich dies, gnädigſte Frau Tante! Ich will Ihrer 
u jein und bleiben. Denn die gnädigſte Frau Tante iſt ſtark, redlich 
und treu.“ 

Martin ergriff jetzt die Hand der kernhaften Frau, hielt dieſe 
eine Weile feſt und faſt zu kräftig, küſste die dicke, aber weiße, weiche 
Hand und entlief dann ſo raſch, als ob er von einem grimmigen Feinde 
verfolgt würde, hinunter der Stadt zu. 

Frau Roſalia harrte bis zum ſpäten Abende, hochroth vor Er— 
regung, auf den ſchönen, ſchlanken, ihr wie ein Sohn, nein, nicht wie 
ein Sohn ſo innig theuern und geliebten Burſchen. Aber der Burſch 
kehrte nicht mehr zurück. 

Frau Roſalia von Wutſchletitſch, geborene Freiin von 
Franckenhofen harrte zehn, ſie harrte fünfzehn Jahre lang auf den lieben, 
geliebten Burſchen, aber er kehrte nicht zurück. Sie harrte in ihrem 
Sommerhauſe, ſie harrte in den hohen Gemächern der kaiſerlichen Burg, 
und ſie harrte endlich, nachdem ſie längſt den Hof verlaſſen, in ihrem 
Buen Retiro auf dem Bauernmarkte ober dem franzöſiſchen und ober 
dem ſpaniſchen Botſchafter auf den lieben, geliebten Burſchen. Denn ſie 
hatte ſich auch aus dem Hauſe des Schwagers zurückgezogen. In dieſen 
fünfzehn Jahren hatte ihr niemand, auch nicht die ewig plappernde Gärtnerin 
im Sommerhauſe droben, etwas Erkleckliches über den ſo plötzlich flüchtig 
Gewordenen zu ſagen vermocht. Nur daſs er „damals“ ſehr ſpät 
abends in das Landhaus zurückgekehrt uud dann in der Nacht wahr— 
ſcheinlich mit allen ſeinen Habſeligkeiten auf Nimmerwiederkommen vom 
Wiener Erdboden verſchwunden ſei. Vom Wiener Erdboden verſchwunden! 
Dieſe Worte thaten der alten, liebereichen Frau beſonders weh. Sie ſtieg 
öfters, noch nach Jahren, die teile Treppe auf die Etage-batard des 
Landhauſes hinauf, ſetzte ſich in das leere Gemach, worin Martin 
gewohnt hatte, und beſah ſich die leeren, ſchmuckloſen Wände. Sie ſtarrte 
dann ins Leere hinaus. Endlich blieb ſie gar in der Stadt drunten, 
ſelbſt zur heißeſten Sommerszeit. Sie konnte das Fahren nicht mehr er— 
tragen. 

Nur die Gärntnerin kam zweimal des Jahres, vor der Oſterzeit 
und vor der Weihnachtszeit, in das leere, hallende Gemach hinauf, um die 
a von Spinnweben zu reinigen und die trüben Fenſterſcheiben zu 
waſchen. 

Frau Roſalia von Wutſchletitſch hatte zu warten aufgehört. 
Sie ſchlief gar feſt und tief in der Ahnengruft der Freiherren von 
Franckenhofen. 
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Etwa vierzehn Tage nach Martins plötzlichem, ſo unerklärlichem 
Verſchwinden ſah es im Hauſe des Hofrathes von Palm ſehr düſter 
und bänglich aus. 

Der alte Freiherr ſaß ganz allein an ſeinem Mittagstiſche. Ihm 
wollte der ſonſt jo beliebte Haſenbraten gar nicht mehr recht munden. 
Er ſtürzte nur ſeine paar Gläschen Tokayer gedankenlos hinunter. 

Der greiſe Kammerdiener Wagner hatte ſeinen härteſten Stand 
ſeit vielen Jahren, ſeit dem Tode der gnädigſten Frau. Der alte Hofrath 
war mehr als je vom krampfhaften Huſten geplagt und ſah ſehr, ſehr 
gelb aus, gerade ſo wie er nach dem Tode der gnädigſten Frau aus— 
geſehen hatte. 

Fräulein Gabriele lag ſchwer am „Faulfieber“ erkrankt darnieder. 
Fräulein Joſefa und eine Laienſchweſter des benachbarten Kloſters 
St. Clara ſaßen an dem Bette der zutode Erkrankten. Die gnädige 
Frau Tante kam nur des Tages einmal, um nachzuſehen und höchſt 
aufgeregt Anordnungen über die Pflege der Kranken zu erlaſſen. Zum 
Heile Jo ſefas, der Laienſchweſter und der Schwerkranken konnte ſie niemals 
lange verweilen. Sie klagte ſtets unter Thränen über den jetzt allzu 
ſchweren Hofdienſt, ſchien aber ſehr zerſtreut und gab höchſt widerſpruchs— 
volle Mahnungen und Befehle. 

Joſefa harrte Tag und Nacht am Bette der ſo ſchwer erkrankten 
Schweſter aus. Auch während die Laienſchweſter ſchlief. Sie war eben ſtark. 
Stark am Körper und ſtark im Geiſte, nein, ſtark im Herzen, nicht ſo 
ſehr im Geiſte. Denn einmal, als Doctor Sardagna, Seiner kaiſerlich 
römiſchen Majeſtät allerhöchſter Leibmedicus, gar kurz und bündig im 
Conſiglio mit dem freiherrlichen Hausmedico in angeſtaunter Wohlweis— 
heit den unbezweifelbaren Ausſpruch gethan hatte, daſs das hochgnädige 
Fräulein Gabriele von Palm den Tag keinesfalls mehr überdauern 
werde, da kam auf einen Augenblick ein zwingender Neid in Joſefas 
Herz. Sie brach völlig zuſammen unter dieſem Neide. Aber bald gewann 
ſie wieder ihre Ruhe. Sie betete mit Inbrunſt und ſegnete die ſo glück— 
liche Schweſter in alles aufopfernder Liebe. 

Seiner römiſch kaiſerlichen Majeſtät allerhöchſter Leibmedicus hatte 
ſich abermals, zu ſeinem nicht geringen Arger, geirrt. 
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